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    Das Buch


    Die 30jährige Dozentin Ann-Sophie Lauenstein besucht mit ihren Studenten ein von dem milliardenschweren Hotelier Ian Reed gestiftetes Privatmuseum und lässt sich im Museumscafé zu äußerst kritischen Bemerkungen über den unsteten Playboy und Immobilienhai Reed hinreißen – nicht ahnend, dass der ungemein attraktive Geschäftsmann am Nebentisch eben jener Ian Reed ist.


    Als Wiedergutmachung verlangt er ein gemeinsames Abendessen in seinem Luxushotel. Es stellt sich heraus, dass sich der ebenso charismatische wie dominante Ian nicht so leicht in eine Schublade stecken lässt und dass er sich in den Kopf gesetzt hat, die selbstbewusste Kunsthistorikerin zu erobern. Stück für Stück erliegt Ann-Sophie seinem Charme. In einer rauschhaften Liebesnacht entführt Ian sie an die fremden Gestade dunkler, gefährlicher Leidenschaft und an die süßesten Orte ihrer Träume.


    Doch Ian Reed ist ein moderner Nomade, der jede Bindung scheut wie der Teufel das Weihwasser...


    


    


    Die Autorin


    Anaïs Goutier ist das Pseudonym einer jungen Autorin und Kulturwissenschaftlerin, die im Bereich der Frauen- und Geschlechterforschung publiziert und forscht.


    


    


    Mehr über die Autorin und ihre Bücher unter


    www.anaisgoutier.jimdo.com


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    Kapitel 1


    


    


    Sometimes you get so lonely


    Sometimes you get nowhere


    I've lived all over the world


    I've left every place


    


    


    Please be mine


    Share my life


    (David Bowie)


    


    


    


    


    Prag. Die goldene Stadt.


    Tatsächlich machte die Moldau-Metropole ihrem klingenden Beinamen an diesem sonnigen Juni-Mittag alle Ehre.


    Noch vor vier Stunden wäre es mir niemals in den Sinn gekommen, das Wochenende außerhalb von Frankfurt zu verbringen und erst recht hätte ich nicht geglaubt, mit Ian Reed in seiner Privatmaschine in die tschechische Hauptstadt zu reisen, um drei Tage an der Seite des Mannes zu verbringen, den ich nach einer gemeinsamen Nacht vor vier Wochen am liebsten nie wieder sehen wollte.


    Nun saß ich neben Ian im Fond einer schwarzen Mercedes-Limousine, die uns vom Flughafen abgeholt hatte, und genoss die ersten Eindrücke von der Prager Altstadt, die mir der Blick aus dem Wagenfenster bot. Es war mehr als zehn Jahre her, seit ich als Abiturientin einen Kurzurlaub hier verbracht hatte, von dem mir allerdings kaum mehr als die Karlsbrücke, die Burg und der Wenzelsplatz im Gedächtnis geblieben waren.


    Hatte ich Ians Bitte zu schnell nachgegeben, war ich ihm gar hörig, wie es meine beste Freundin Kiki vorhin am Telefon in ihrer gewohnt drastischen, direkten Art formuliert hatte, als ich sie bitten musste, über das Wochenende auf meine Katzen aufzupassen?


    Zumindest hatte ich nicht lange gezögert, nachdem er mich gebeten hatte, ihn nach Prag zu begleiten. Ian wusste, dass ich freitags keine Verpflichtungen an der Universität hatte und er wusste auch, dass mich die aktuelle Ausstellung in der Galerie des Rudolfinums sehr reizte. Wie hätte ich diesem Angebot also widerstehen können?


    Ich hatte meine Flugangst zur Sprache gebracht, doch Ian hatte mir mit einem süffisanten Grinsen versichert, dass er mich während des Fluges so ablenken würde, dass ich gar nicht bemerken würde, dass wir in einem Flugzeug saßen.


    Ich hatte skeptisch beide Brauen gehoben und entgegnet, dass ich zu derart ausgefallenen Ablenkungsmanövern, wie er sie vermutlich im Sinn hatte, während eines Fluges ganz sicherlich nicht in der richtigen Stimmung sein würde.


    Tatsächlich tat aber schon die Ausstattung seiner Privatmaschine das ihrige, um mir vorzuspiegeln, dass wir gar nicht in einen Flieger stiegen, sondern ein gediegenes Konferenzzimmer mit breiten Clubsesseln und Bar betraten. Ich muss zugeben, ich war über alle Maßen beeindruckt.


    Zwar machten mir auch bei diesem besonderen Flug Start und Landung zu schaffen, aber Ian tat wirklich alles, um mir die Anspannung zu nehmen. Er hatte neben mir Platz genommen und hielt während des Starts und auch später bei der Landung meine Hand. Dabei strich sein Daumen immer wieder sanft über meinen Handrücken und ich war erstaunt, wie beruhigend diese Geste tatsächlich auf mich wirkte. Als wir die volle Flughöhe erreicht hatten, stand er auf und trat an die Bar.


    »Bist du einverstanden, wenn ich dir anstelle des klassischen Tomatensafts eine Bloody Mary serviere?«


    »Wenn du dich mit dem Wodka zurückhältst, dann ja.«


    Er grinste. »Ich dachte, ein ordentlicher Schuss könnte deiner Flugangst nur entgegenwirken. Aber selbstverständlich kannst du auch eine Virgin Mary bekommen.«


    Ich musste lachen und sah Ian zu, wie er mit routiniert geübten Handgriffen mit Tomatensaft, Wodka, Salz, Pfeffer und Tabasco hantierte.


    Als ich probierte, stellte ich fest, dass der Cocktail perfekt abgeschmeckt war und Ian mit dem Alkohol wirklich wohltuend sparsam umgegangen war.


    »Wo hast du das Mixen gelernt?« fragte ich und nahm noch einen Schluck.


    »Ich lebe in Hotels, Ann-Sophie, und auch ehe ich dir begegnet bin, habe ich nicht jeden Abend in Gesellschaft von Geschäftspartnern oder Huren verbracht. Bisweilen sind das einsame, triste Stunden, die man besser an der Hotelbar zubringt, als auf dem Zimmer vor dem Fernseher oder Laptop. Da schaut man sich mit der Zeit einiges ab.«


    »Besonders, wenn man ein so brillanter Beobachter ist, wie du einer bist«, sagte ich und lächelte, obwohl mir nach seinen offenen, ehrlichen Worten nicht wirklich nach lächeln zumute war.


    Dann schnippte er unvermittelt mit den Fingern und noch während ich ihn irritiert und wohl auch ein bisschen erschrocken ansah, erklangen aus verborgenen Boxen die ersten Klänge von Frank Sinatras wundervoller Interpretation von Fly Me To The Moon.


    »Haben Sie gerade Ihre romantische Ader entdeckt, Mr. Reed?« fragte ich und bemühte mich um einen Hauch von Ironie in meiner Stimme, um die sentimentale Rührung zu kaschieren, die mich bei diesem Song unweigerlich ergriff.


    »Fassen Sie sich an die eigene Nase, Frau Dr. Lauenstein, und verschanzen Sie sich nicht hinter Ihrem Sarkasmus.«


    Er war in der Tat ein begnadeter Beobachter.


    Ian trat hinter mich und legte seine schönen schlanken Hände auf meine Schultern. Ich trug ein schwarzes Stricktop und Ian ließ mir die Träger zusammen mit denen meines BHs über die Schultern rutschen, um mich mit sanftem Druck zu massieren und die Verspannungen in meinem Nacken zu lösen, die der Steigflug verursacht hatte.


    »Mhm, das ist schön«, murmelte ich versonnen und Ian lachte sein schönes, perlendes Lachen.


    »Du klingst wie eine deiner Katzen, Ann-Sophie.«


    Dann ließ er seine Hände weiter nach vorn wandern und im nächsten Moment suchten seine forschen Finger den Weg in meinen Ausschnitt und begannen, sanft mein Dekolletee und meine Brüste zu streicheln.


    Ich lehnte mich zurück, legte den Kopf auf die Lehne meines Sessels und streckte die Arme aus, um Ian zu mir heranzuziehen. Er beugte sich über mich und hauchte einen zärtlichen Kuss in meine Halsbeuge; genau an der Stelle, an der ich seit dem vorigen Abend seinen inzwischen violett getönten Knutschfleck trug und von dem er am Morgen verlangt hatte, dass ich ihn nicht überschminkte. Anschließend legte er seine Lippen kopfüber auf die meinen und ließ den womöglich sinnlichsten und gefühlvollsten Kuss folgen, den ich je mit einem Mann getauscht hatte. Ians Zunge erkundete meinen Mund auf eine eigenartige, provokante, höchst genussvolle Weise, während der Druck seiner fordernden Hände um meine Brüste stetig zunahm.


    Dann klingelte Ians Handy und widerwillig ließ er von mir ab.


    Seine Stimme klang rau und kehlig, als er den Anruf entgegennahm. Es war ein gewisser Robert, mit dem er auf kumpelhafte, ungezwungene Weise Englisch sprach. Dennoch ging es eindeutig um die heutige Zusammenkunft in Prag.


    Plötzlich wirkte Ian angespannt, fast ungehalten. Irgendjemand würde eventuell nicht zu dem vereinbarten Treffen erscheinen. Mit einer nervösen Handbewegung fuhr er sich durchs Haar. Dann entschied er, dass man den Termin aus diesem Grund nicht platzen lassen konnte, bedankte sich für die Information und verabschiedete sich von Robert.


    »Darf ich fragen, worum es geht?«


    »Selbstverständlich, Ann-Sophie. Eine kleinere Investition in Karlsbad und Prag.«


    Er unterbrach sich und zückte erneut sein Smartphone, um eine Kurzmitteilung zu tippen.


    »Es geht um zwei schöne Palais, die sich als Apartment-Hotels eignen würden – mit einigen wenigen, großen Suiten, Bibliothek, Schwimmbad und so weiter. Die Inhaber stehen vor der Insolvenz, aber jetzt scheinen sie Schwierigkeiten zu machen. Nun, wir werden sehen.«


    Ein Signalton, der den Eingang einer SMS oder E-Mail ankündigte, ließ ihn erneut verstummen.


    »Hast du eigentlich keine Bedenken, im Flugzeug mit dem Handy zu telefonieren?« fragte ich, nachdem er das Smartphone wieder in seine Tasche gesteckt hatte.


    »Keine Sorge, ich habe nicht vor, dich in Lebensgefahr zu bringen, Ann-Sophie. Wir haben eine Umschaltstation an Bord, die für die nötige Sicherheit sorgt und einen sehr erfahrenen Piloten im Cockpit.«


    Wenige Minuten später setzte die Maschine auch schon zur Landung an.


    


    


    


    


    

  


  
    Kapitel 2


    


    


    Ian legte seine rechte Hand auf meinen Oberschenkel, um mit der linken aus dem Fenster zu weisen und mich auf den herrlichen Blick aufmerksam zu machen, den man von diesem Moldau-Ufer aus auf die Prager Burg hatte.


    Er beließ seine Hand noch etwas länger auf meinem Bein und ich spürte, dass sein Daumen eines der Häkchen zu ertasten versuchte, mit denen meine Strümpfe befestigt waren. Als er es gefunden hatte, übte er sanften Druck darauf aus und lächelte mich vielsagend an.


    Ich dachte an die Strapse, den spitzenverzierten Strumpfgürtel und die eleganten Strümpfe, die ich trotz der Wärme unter meinem Rock trug, weil es Ian gefiel. Ein leichtes Prickeln rieselte über meine Haut bei dem Gedanken daran, wie er mir heute Morgen beim Anziehen zugesehen hatte – ganz selbstverständlich und völlig ungeniert. Ich dachte auch daran, wie er mir die Bürste aus der Hand genommen hatte, um mir die feuchten Haare zu kämmen, und wie unglaublich behutsam und zärtlich er dabei zu Werke gegangen war.


    »Wir werden nicht im Grand Reed wohnen«, erklärte Ian, als wir die Moldau überquerten und das beeindruckende Luxushotel direkt am Flussufer rechts neben uns auftauchte.


    »Mir gehört hier noch ein kleines charmantes Boutique-Hotel mitten in der Altstadt, das hoffentlich eher deinen Geschmack treffen wird. Immerhin gibt es dort keine weißen Orchideen und keine Boxspringbetten.« Er grinste jungenhaft.


    »Ich habe nichts gegen Orchideen und auch nicht gegen Boxspringbetten, Ian.«


    »Aber du hast etwas gegen Uniformität und das kann ich verstehen.«


    Wir hielten in einer schmalen Gasse. Hier begann die Fußgängerzone, die mit gusseisernen Pollern für den Verkehr gesperrt war. Doch Mark, der während des Fluges beim Kapitän im Cockpit und auf der Fahrt vom Flughafen auf dem Beifahrersitz neben unserem tschechischen Chauffeur gesessen hatte, stieg aus und ich beobachtete, wie er mit einem Schlüssel an einem schwarzen Kasten herumexperimentierte und die Poller schließlich automatisch abgesenkt wurden. Dann stieg er wieder ein und wir fuhren noch etwa fünfzig Meter weiter, bis der Wagen vor einem schmucken Jahrhundertwende-Palais mit herrlichem Jugendstil-Entree hielt. Hotel Residence prangte in floralen grünen Lettern über dem Eingang und darunter fünf auf Hochglanz polierte Sterne.


    »Das nennst du also Understatement?« fragte ich amüsiert, als wir ausstiegen und Ian mir seinen Arm bot.


    »Das habe ich nicht behauptet. Ich sagte lediglich, dass es eher deinem Stil entsprechen wird, nicht jedoch, dass es unter deinem Niveau sein würde.«


    Tatsächlich traf das Hotel ganz und gar meinen Geschmack. Anstelle einer Lobby gab es einen intimen kleinen Salon mit wundervollen Jugendstilmöbeln und auf der Kaminkonsole stand ein üppiger Strauß mit alten englischen Rosen.


    Sofort kamen uns zwei Kofferträger entgegengeeilt und kümmerten sich um unser übersichtliches Gepäck.


    Ich hatte mir ein Beispiel an Ian genommen und für den kurzfristigen Wochenendtrip nur das Nötigste eingepackt. Dennoch war ich zugegebenermaßen ob der Spontanität dieser Reise ein bisschen überfordert gewesen und auch aufgrund des Mannes, der mir beim Packen ununterbrochen über die Schulter geschaut hatte.


    Ian hatte nicht mit Komplimenten für meine Garderobe gespart, dabei aber mit ebenso subtilen wie schmeichelhaften Bemerkungen dafür gesorgt, dass ich keine Jeans mitnahm, sondern nur zwei Kleider, Röcke und Oberteile, von denen er sagte, dass er sie ausgesprochen gern einmal an mir sehen würde.


    Hinter dem kleinen antiken Empfangstresen tauchten gleich drei Damen unterschiedlichen Alters auf. Die Körperhaltung, die sie einnahmen, als sie Ian gegenüberstanden, hatte fast etwas Militärisches oder aber noch eher Ähnlichkeiten mit dem Aufmarsch der Dienstboten in Filmen, die in alten Adelshäusern spielten. Es fehlte nur der Hofknicks.


    Es war die Älteste, eine adrette Empfangsdame Ende Fünfzig im schwarzen Kostüm und mit hochgestecktem Haar, die uns begrüßte: »Mr. Reed, Miss, herzlich willkommen in Prag. Wir freuen uns außerordentlich, Sie im Residence, der kleinen Schwester des Grand Reed, willkommen heißen zu dürfen. Wir wünschen Ihnen im Namen des ganzen Teams einen angenehmen Aufenthalt und dass Sie alles zu Ihrer Zufriedenheit finden werden.«


    »Danke Aneta, sehr freundlich von Ihnen. Schön, dass Sie uns so kurzfristig aufnehmen konnten. Ist die gewünschte Suite frei?«


    Selbst diese gestandene, äußerst souverän wirkende Frau wurde rot, als Ian sie mit Vornamen ansprach und sie zudem mit diesem verflucht attraktiven, feinen Lächeln bedachte.


    »Selbstverständlich, Mr. Reed. Die Suite mit Blick auf die Burg steht Ihnen wie gewünscht zur Verfügung. Es wurde alles Ihren Vorgaben entsprechend vorbereitet und arrangiert.«


    »Bestens. Und die Karten?«


    »Liegen auf Ihrem Schreibtisch, Sir.«


    »Sie sind ein Schatz, Aneta. Was täte ich nur ohne Sie?«


    Wieder wurde die Ärmste rot und sie lächelte verlegen.


    »Darf ich Ihnen vielleicht einen Willkommenscocktail oder ein Glas Champagner anbieten?«


    »Nein, vielen Dank. Aber Sie könnten uns einen Tisch im Bellevue reservieren. Auf der Sonnenterasse. Sagen wir in einer Stunde?«


    »Aber die Wartezeit beträgt –«


    »Sie schaffen das schon, Aneta. Davon bin ich überzeugt.«


    Aneta klappte den Mund auf und wieder zu, ehe sie sich zu einer Neuauflage ihres verbindlichen Lächelns zwang.


    »Selbstverständlich, Mr. Reed.«


    Begleitet von einer jungen blonden Frau vom Empfang und einem Liftboy in traditioneller Kostümierung mit goldenen Troddeln am roten Anzug nahmen wir den Aufzug in den dritten Stock.


    Es war eine dieser nostalgischen Aufzugkabinen mit rotem Teppichboden und messinggefassten Verspiegelungen.


    »Ich wäre jetzt lieber mit dir allein«, knurrte Ian mit rauer Stimme an meinem Ohr.


    Dann hielt der Lift und die Tür öffnete sich, begleitet von einem altmodischen Klingeln.


    Die junge Frau im grauen Bleistiftrock mit weißer Bluse ging uns voran den hübschen Korridor entlang, der mit antiken Kleinmöbeln und echten Gemälden geschmackvoll gestaltet war. Neben der Tür mit dem Messing-Schild Residence-Suite stand auf einem Jugendstil-Konsolentisch ein herrliches Schreibset aus Meißner Porzellan mit einer ebensolchen Figurenschale.


    Solch museale Kostbarkeiten zur Dekoration auf einem Hotelflur zu arrangieren erschien mir doch etwas befremdlich.


    Hier gab es auch keine Türöffner mit Magnetkarten, sondern einen wuchtigen Schlüssel mit einer dicken Quaste daran, mit dem unsere Begleiterin aufschloss, um uns dann den Vortritt zu lassen.


    Tatsächlich hatte diese Suite keinerlei Ähnlichkeiten mit der Präsidentensuite im Grand Reed in Frankfurt. Hier war die ganze Möblierung antik und ungemein romantisch. Feine Gold-, Elfenbein und Grünnuancen bestimmten das prächtige Ensemble aus nostalgischen Stofftapeten, schweren bestickten Brokatvorhängen, einer zierlichen Chaiselongue und Wurzelholzmöbeln. Und von dem traumhaft schönen Himmelbett mit seinen üppigen Kissenbergen blickte man durch ein raumhohes Bogenfenster direkt auf den Hradschin.


    »Die Mini-Bar wurde nach Ihren Wünschen gefüllt, Blumen, Obst und Zeitungen entsprechend arrangiert«, erklärte die junge Frau in gebrochenem Deutsch, wobei sie den Blick scheu gesenkt hielt.


    »Dekuji vám, slecno?« Ian sah sie fragend an.


    »Vera Dvorák, Sir«, sagte sie strahlend.


    »Dekuji, Vera. Das wäre dann alles.«


    Vera nickte und ließ uns dann allein.


    »Du sprichst Tschechisch?« fragte ich erstaunt und merkte erst nachdem ich es ausgesprochen hatte, dass es eine eher überflüssige Frage war.


    »Nein, ich beherrsche diese Sprache nicht. Es sind nur Floskeln, die einfachste Ebene der Gesprächsführung, auf der ich mich in den Sprachen der Länder verständigen kann, in denen die Reed Group vertreten ist. Dieses Mindestmaß an Respekt gegenüber meinen Mitarbeitern jedoch halte ich für unerlässlich.«


    »Das ist ein hoher Anspruch, wenn man bedenkt, wie global dein Unternehmen aufgestellt ist.«


    »Nun, es sind tatsächlich mehr als dreißig Länder, aber deutlich weniger Sprachen. Wirklich fließend spreche ich nur Französisch und Spanisch.«


    »Und Englisch und Deutsch«, ergänzte ich und war insgeheim erleichtert, dass ich mit meinen Italienisch- und Französisch-Kenntnissen wenigstens in diesem Punkt mithalten konnte.


    »Seit wann stehst du eigentlich an der Spitze dieses Unternehmens?«


    »Im Grunde seit meinem 21. Geburtstag.«


    Ich musste schlucken. Wie konnte man einem halben Kind eine solche Verantwortung übertragen? Doch Ian sprach schon weiter.


    »Man hat mich nicht so ins kalte Wasser geschmissen, wie es jetzt vielleicht klingen mag. Bis zu meiner Volljährigkeit lag die Geschäftsführung bei dem damaligen CEO der Reed Group Mycroft Baine, einem Weggefährten meines Vaters und engen Vertrauten meiner Großmutter. Mit 21 stieg ich in das Unternehmen ein, lernte seine Strukturen kennen, studierte aber noch. Mit 24 machte ich meinen Abschluss in St. Gallen und arbeitete dann drei Jahre lang mit Mycroft zusammen.«


    Ian wirkte fahrig, sein Tonfall klang verächtlich.


    »Dann habt ihr euch überworfen?« riet ich ins Blaue hinein.


    »Ja, so könnte man es auch ausdrücken. Unsere Vorstellungen von der Unternehmensführung gingen von Anfang an quasi diametral auseinander. Letztlich musste ich mich von Mycroft trennen.«


    »Du wirkst, als wäre dieses Zerwürfnis für dich bis heute ein großes Ärgernis.«


    »Nein, nicht das Zerwürfnis, Ann-Sophie. Ich hätte den Feind in den eigenen Reihen nur früher erkennen, Mycroft viel eher in seine Schranken weisen müssen.«


    Ian sprach jetzt durch zusammengebissene Zähne und ich beobachtete, wie er die Fäuste ballte.


    »Weil er dem Unternehmen schadete?«


    »Er war dabei, der Unternehmensphilosophie zu schaden und dem Ansehen des Namens Reed. Langfristig hätte seine Geschäftspolitik auch dem Unternehmen an sich geschadet, aber das alles war glücklicherweise reparabel.«


    »Du klingst, als wären andere Dinge nicht reparabel gewesen. Du warst tief enttäuscht von deinem väterlichen Mentor?«


    Ian lachte verächtlich und ich zuckte regelrecht zusammen.


    »Es war in der Tat nicht alles reparabel. Aber ein väterlicher Mentor war Mycroft für mich nie. Das Misstrauen, das ich von klein auf gegen ihn hegte, war gerechtfertigt, aber bis zu ihrem Tod hielt ja meine Großmutter ihre schützende Hand über ihn.«


    In diesem Moment klingelte das Hotel-Telefon und Ian trat an den Demi-Lune-Tisch, auf dem das antik anmutende schwarze Telefon stand.


    »Aneta konnte uns einen Tisch für 14 Uhr reservieren«, erklärte er nach einem kurzen Telefonat mit der Dame vom Empfang.


    


    


    


    


    


    

  


  
    Kapitel 3


    


    


    Eine halbe Stunde später saßen wir bei strahlendem Sonnenschein und einem leckeren Sommersalat mit frischem Spargel auf einer Restaurantterrasse am Ufer der Moldau mit einem spektakulären Blick auf die Prager Burg.


    »Ist diese Reise nach Prag das Angebot, das du mir gestern Abend unterbreiten wolltest?« fragte ich und nippte an meinem Weißwein.


    Ian grinste. »Nein. Daran habe ich gestern Abend ehrlich gesagt noch gar nicht gedacht. Das war heute Morgen einer dieser übermächtigen spontanen Einfälle, wie sie mich nur unter deinem Einfluss heimsuchen.«


    »Ich hoffe, du bereust ihn nicht schon?«


    »Den Einfall, dich mit hierher zu nehmen? Natürlich nicht. Das war vermutlich meine beste Idee seit einer Ewigkeit.«


    »Aber um welches unmoralische Angebot handelte es sich dann?«


    »Ich sagte doch, dass mein Angebot nicht unmoralisch sein würde. Die Bitte, mich nach Prag zu begleiten, dagegen war im höchsten Maße unmoralisch.«


    »Tatsächlich?« fragte ich kokett.


    »Tatsächlich, Ann-Sophie.« Ians Miene verdüsterte sich plötzlich und das diabolische Funkeln in seinen herrlichen silberblauen Augen wirkte ungemein sexy.


    »Du ahnst ja nicht, wie lasterhaft dieses Wochenende werden wird.«


    Er ließ seine Worte wirken und nahm ebenfalls einen Schluck Wein, ehe er fortfuhr.


    »Mein Angebot geht in eine ganz andere Richtung und ist wohl auch eher eine Bitte denn eine Offerte. Ich möchte, dass du eine Ausstellung zu deinem Vortragsthema in meinem Museum kuratierst.«


    Zunächst einmal fehlten mir die Worte. Welch ungemein reizvolle Vorstellung!


    »Das klingt wirklich verlockend, Ian«, begann ich schließlich zögernd. »Aber dafür bin ich nicht die Richtige. Ich habe keinerlei kuratorische Erfahrung.«


    »Dann wirst du sie eben bei diesem Projekt erwerben. Ich werde dir meinen Sammlungskurator und seine Assistentin zur Seite stellen. Außerdem verfügt die Sammlung Reed über ein recht stattliches Archiv, in dem du auch einige der Arbeiten finden wirst, die Gegenstand deines Vortrags waren. Beim Budget in Sachen Leihgaben lasse ich dir freie Hand.«


    Jetzt war ich gänzlich sprachlos.


    Schon allein bei dem Gedanken an das Archiv und seine verborgenen Schätze juckte es mir in den Fingern und die Aussicht, eine Ausstellung mit freiem Etat zu planen und zu realisieren, kam für jeden Kurator einem Sechser im Lotto gleich. Leider war ich aber keine Kuratorin.


    »Ian, ich –.«


    »Überleg es dir, Ann-Sophie. Ich will dich nicht unter Druck setzen, aber ich bin überzeugt davon, dass du eine fulminante Schau auf die Beine stellen würdest und ich bin bereit und willens, dich dabei im Rahmen meiner Möglichkeiten tatkräftig zu unterstützen.«


    »So sehr vertraust du mir? Obwohl ich keinerlei Referenzen vorzuweisen habe?«


    »Du hast mein volles Vertrauen, Ann-Sophie Lauenstein. Und das ist wohl die beste und einträglichste Referenz, um die dich die meisten meiner Geschäftspartner und Mitarbeiter sehr beneiden dürften.«


    »Wenn das Privileg deines Vertrauens so selten und kostbar ist, wie du sagst, hätte ich Angst, es mit dieser Ausstellung zu verspielen.«


    »Das könntest du nicht. Nicht mit einer missglückten Ausstellung.«


    Er lächelte und sah auf seine Omega. Dann winkte er den Kellner herbei und bestellte je ein Rhabarber-Frappé und einen Espresso zum Dessert.


    Wieder einmal hatte er mich nicht nach meinen Wünschen gefragt, doch diesmal verspürte ich keine Lust auf eine entsprechende Grundsatzdiskussion.


    Ian hatte die weißen Hemdsärmel leger hochgekrempelt und die Sonnenbrille von Tom Ford steckte nachlässig in seinem zerzausten Haar. Wie ungemein attraktiv er war!


    


    Die schwarze Mercedes-Limousine wartete vor dem Restaurant. Nachdem uns der Hotel-Chauffeur vom Flughafen abgeholt hatte, hatte Mark diese Aufgabe wieder übernommen und auch diesmal stieg er aus, um uns die hintere Wagentür aufzuhalten.


    »Ich muss jetzt direkt zu meinem Meeting«, erklärte Ian, und zu Mark gewandt fügte er hinzu: »Bitte zum Grand Reed. Anschließend bringen Sie Frau Dr. Lauenstein bitte wohin sie möchte und bleiben Sie bei ihr. Ich werde mir dann einen Wagen aus dem Fuhrpark leihen.«


    Als Mark die Limousine auf den Vorplatz des Grand Hotels lenkte, sagte Ian zu mir: »Ich möchte, dass du dich amüsierst und wenn du etwas siehst, das dir gefällt, möchte ich, dass du es kaufst. Ich werde dich anrufen, wenn wir mit den Verhandlungen durch sind. Zwei bis drei Stunden wird es aber vermutlich dauern.«


    Er küsste mich zärtlich, dann stieg er aus dem Wagen.


    Ich sah zu, wie er mit hochgekrempelten Hemdsärmeln und dem über die Schulter geworfenen Sakko federnden Schritts die Stufen des Entrees hinaufeilte und dann sah er sich tatsächlich noch einmal um. Dieses feine Lächeln huschte über sein schönes Gesicht und ich legte die Hand an die Fensterscheibe, ehe er in der Lobby verschwand.


    »Wohin darf ich Sie chauffieren, Miss?« fragte Mark.


    »Ich weiß nicht«, gab ich ehrlich zu und fühlte mich mit einem Mal ein bisschen wie Carrie Bradshaw in Paris.


    Doch dann erinnerte ich mich an einen Artikel, den ich kürzlich in einer Kunstzeitschrift gelesen hatte.


    »Gibt es hier ein Viertel namens Zikow oder so ähnlich?«


    Mark gab meine Frage an das Navigationssystem weiter und als dieses mit meinem Begriff nichts anzufangen wusste, versuchte er es bei Google. Das Navi war tatsächlich internetfähig!


    »Zizkov, ja das gibt es«, bestätigte Mark schließlich. »Das ist nicht weit von hier. Möchten Sie, dass wir dort hinfahren?«


    »Wenn es wirklich nicht zu weit entfernt ist und es Ihnen keine Umstände macht.«


    »Es macht mir keine Umstände, Frau Dr. Lauenstein. Das ist mein Job.« Er zwinkerte mir über den Rückspiegel zu und ich musste lächeln.


    Ich hatte inzwischen Gelegenheit gehabt, festzustellen, dass Mark weit weniger bedrohlich war, als ich zu Anfang geglaubt hatte. Zwar glich seine Statur der eines gut bemessenen Kleiderschrankes und der immer gleichermaßen perfekt sitzende Boss-Anzug mit der schwarzen Krawatte in Verbindung mit seiner Waffe und dem obligatorischen Knopf im Ohr, ließ ihn auf mich noch immer wie eine Figur aus einem Agenten-Thriller wirken, doch hinter dieser befremdlichen Fassade verbarg sich ein sympathischer, bodenständiger Mittvierziger mit einem angenehmen Sinn für Humor.


    »Wie lange arbeiten Sie eigentlich schon für Mr. Reed?« fragte ich, als wir in östlicher Richtung durch die Prager Innenstadt fuhren.


    »Seit dem Vorfall damals. Das sind inzwischen etwa fünfzehn Jahre.«


    »Seit welchem Vorfall, wenn ich fragen darf?«


    Mark gab vor, sich in diesem Augenblick sehr auf den Straßenverkehr konzentrieren zu müssen.


    »Ich meine, seit Mr. Reed seine Funktion als geschäftsführender Inhaber der Reed Group übernommen hat.«


    »Dann sind Sie immer mit ihm auf Reisen?«


    »Meistens ja. Dank dieses besonderen Jobs habe ich schon sehr viele schöne Flecken dieser Erde gesehen.«


    »Sie arbeiten also gern für Mr. Reed?«


    »Ja, das tue ich.«


    Seine Antwort kam schnell und entschlossen, dennoch merkte ich, dass ihm diese Frage unangenehm war.


    »Bitte entschuldigen Sie, Mark. Ich wollte nicht indiskret erscheinen.«


    »Ich arbeite wirklich gern für Mr. Reed. Aber immerhin sind Sie die Frau an seiner Seite. Es ist komisch, mit Ihnen über ihn zu sprechen.«


    Die Frau an seiner Seite. Ich muss zugeben, dass mir diese Formulierung schmeichelte, doch Mark sprach bereits weiter.


    »Ich möchte zwar niemals mit Mr. Reed Geschäfte machen müssen, weil man da nur den Kürzeren ziehen kann. Er ist dann knallhart und unnachgiebig, wissen Sie? Aber er ist ein ausgesprochen fairer Chef, der absolute Zuverlässigkeit und Pflichttreue einfordert, es aber im Gegenzug auch nicht an Loyalität gegenüber seinen Mitarbeitern fehlen lässt.«


    »Darf ich Ihnen noch eine weitere Frage stellen, Mark?«


    »Selbstverständlich, Miss.«


    »Und ich bitte Sie, ehrlich zu antworten oder gar nicht.«


    Mark nickte und sah fragend in den Rückspiegel.


    »Betraut er Sie häufiger mit derartigen Aufgaben, mit der Bespaßung seiner weiblichen Begleiterinnen?« fragte ich zögernd.


    »Nein. Ich glaube, ich weiß, worauf Sie hinauswollen, Miss. Aber da kann ich Sie wirklich beruhigen. Auch wenn es schwer zu glauben ist, Sie sind nicht eine von vielen. Ich weiß nicht, ob ich das sagen darf oder ob es Mr. Reed recht wäre, dass ich es Ihnen sage, aber Sie sind die erste Frau, mit der er reist, mit der er so viel Zeit verbringt.«


    Dann meldete das Navigationssystem, dass wir unser Ziel erreicht hätten.


    »Sind Sie wirklich sicher, dass Sie hierher wollten?« fragte Mark skeptisch.


    Tatsächlich waren wir in einer etwas heruntergekommenen Mietshaussiedlung gelandet.


    »Könnten Sie vielleicht dort vorne links abbiegen?«


    Wortlos kam Mark meiner Aufforderung nach und lenkte den Wagen in eine schmale Seitenstraße. Weiter kamen wir nicht, denn eine Straßensperre verhinderte die Durchfahrt. Wir waren mitten in eine Art alternatives Volksfest geraten.


    Mark wendete und parkte den dicken Mercedes in einer Parklücke, die ich schon mit meinem Suzuki Cappuccino für gefährlich eng gehalten hätte.


    Und da waren sie: die jungen Galerien und Ateliers, hippen Boutiquen, Straßencafés und kleinen Künstlerkneipen, von denen ich gelesen hatte und dazu jede Menge junge Leute, gute Live-Musik und Kunstprojekte im öffentlichen Raum.


    »Ich möchte mich nur ein bisschen umsehen. Sie brauchen mich wirklich nicht zu begleiten, Mark. Schließlich bin ich eine erwachsene Frau. Vielleicht möchten Sie schon zurück ins Hotel fahren oder etwas trinken gehen.«


    »Ich habe eine Anweisung zu befolgen, Frau Dr. Lauenstein. Und auch ohne Mr. Reeds ausdrückliche Instruktion würde ich Sie wohl kaum hier allein lassen.«


    »Es ist mir wirklich unangenehm, dass Sie für mich den Babysitter spielen müssen. Darf ich Sie dann wenigstens auf einen Kaffee einladen?«


    Wir ergatterten einen Tisch in einem charmanten Straßencafé mit bunt gestrichenen Gartenstühlen vor der Tür.


    Anschließend bummelte ich durch einige der Galerien und jungen Design-Läden, von denen sich Dutzende hinter den maroden Jugendstil-Fassaden verbargen. Ich hatte nicht gewusst, dass es in Prag eine so innovative Alternativ- und Kreativszene gab. Aber es war ein merkwürdiges Gefühl, den armen Mark ständig im Schlepptau zu haben, der überall geduldig auf mich wartete, ohne eine Miene zu verziehen.


    In einem verrückten Vintage-Laden namens Bohemian Retro trafen wir dann auf drei Kunststudenten aus Wien, die uns auf eine Aktion eines befreundeten Künstlerkollektivs aufmerksam machten und uns für fünf Uhr zu der Performance auf der gegenüberliegenden Dachterrasse einluden.


    Um kurz nach fünf erhielt ich eine SMS. Keinen Anruf.


    


    Es ist ein Ende der Verhandlungen in Sicht. Sei um sechs Uhr in unserer Suite. NACKT. Ian


    


    Und statt der Zornesröte der Empörung, die mir ob dieser Unverfrorenheit hätte ins Gesicht steigen müssen, spürte ich glühende Hitze in meinen Schoß schießen.


    Doch die atmosphärische Klang- und Tanz-Performance hatte gerade erst begonnen und Mark und ich saßen auf einer Bierzeltbank, eingekeilt von anderen Zuschauern.


    Es war fast sechs Uhr, als wir in den Wagen stiegen und dann gerieten wir in einen Stau. Ob es sich um den normalen Prager Feierabendverkehr handelte oder ob es an dem Zazít mesto jinak lag, wie das jährliche Stadt- und Kunstfest laut den Studenten aus Wien hieß, war schwer zu sagen. Jedenfalls erreichten wir das Hotel erst gegen halb sieben.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    Kapitel 4


    


    


    Ian saß mit lässig überschlagenen Beinen in einem Sessel an der geöffneten Balkontür mit direktem Blick auf die Prager Burg. Sein Haar war noch zerzauster als am Nachmittag, seine Augen verrieten, dass es anstrengende Verhandlungen gewesen sein mussten und sein Hemdkragen stand weit offen. Er sah verflucht sexy aus.


    »Du kommst spät«, sagte er mit einem bedrohlichen Klang in seiner schönen Stimme und schaute demonstrativ auf seine Omega. »Ich warte hier schon seit zehn Minuten.«


    »Ach, dann hast du dich ja auch verspätet. Wie sind die Verhandlungen ausgegangen?«


    »Ich habe den Zuschlag bekommen«, gab er knapp zurück.


    »Ich gratuliere dir. Warum machst du dann so ein mürrisches Gesicht?«


    »Hast du meine Nachricht nicht erhalten, Ann-Sophie?«


    »Doch«, erwiderte ich ebenso einsilbig wie er zuvor.


    »Dann weißt du auch, warum ich ärgerlich bin.«


    Seine silberblauen Augen schienen mich zu durchbohren.


    Ich lachte auf. »Ärgerlich? Ich bitte dich, Ian. Ich wollte schon eher hier sein, aber Mark und ich waren bei einer Performance und standen anschließend im Stau. Das kann vorkommen.« Ich wurde tatsächlich ein bisschen ungehalten.


    »Ich wollte dich nach dem gelungenen Deal nackt in diesem Bett vorfinden. Stattdessen sitze ich hier und warte auf dich.«


    »Ich bin keine deiner Huren, Ian Reed«, entgegnete ich scharf.


    »Nein, das bist du nicht, Ann-Sophie. Trotzdem werde ich dich für deinen Ungehorsam bestrafen müssen.«


    Ich glaube, bei diesen Worten blieb mir der Mund offen stehen. Ich war so perplex, dass es mir die Sprache verschlug.


    »Du willst was?« fragte ich schließlich, als ich meine Stimme wiedergefunden hatte, doch sie klang fremd in meinen eigenen Ohren, eher wie ein heißeres Krächzen.


    »Dich züchtigen, Ann-Sophie. Du hast schon ganz richtig gehört«, erklärte Ian vollkommen ungerührt.


    Ich spürte, wie meine Kehle trocken wurde.


    »Das ist nicht dein Ernst«, brachte ich fassungslos hervor.


    »Das ist mein voller Ernst, Ann-Sophie«, entgegnete er und der dunkle Klang seiner Stimme, deren selbstgewisse Gelassenheit den größtmöglichen Kontrast zu meiner bildete, trieb mir eine Gänsehaut über den Körper.


    Ian erhob sich in dieser eleganten Weise, nur um sich auf der Empire-Chaiselongue niederzulassen. Er griff nach einem der grün-goldenen Samtkissen und legte es sich auf den Schoß.


    »Komm her zu mir«, forderte er mich auf und es klang wie ein Befehl – unnachgiebig und verheißungsvoll. Dabei funkelten seine schönen Augen voller Begehren und obwohl er sich um einen strengen Gesichtsausdruck zu bemühen schien, zuckte um seine Mundwinkel dieses kleine feine Lächeln.


    Wahrscheinlich hätte ich in diesem Augenblick auf dem Absatz kehrt machen und die Suite verlassen sollen, doch stattdessen trat ich wie ferngesteuert auf Ian zu.


    Mein Herz schlug mir bis zum Hals und als ich direkt neben ihm stand, packte er mich um die Hüfte und schwang mich so rasch über seine Knie, dass ich nur vor Schreck aufschreien konnte.


    Ich spürte Ians linke Hand in meinem Kreuz, während die rechte meine Oberschenkel umgriff, um meine Beine am Zappeln zu hindern.


    »Ganz ruhig, Ann-Sophie«, sagte er zärtlich, verstärkte dabei seinen Griff aber noch, um mir meine Unterlegenheit noch deutlicher vor Augen zu führen.


    Hilflos lag ich auf Ians Schoß, mein Oberkörper neben ihm in den Kissen, die Beine halb auf der Récamière, halb in der Luft baumelnd.


    »Wenn du nicht stillhältst, werde ich dich auch noch fesseln müssen, Ann-Sophie«, erklärte er energisch. »Willst du das?«


    Ich schüttelte den Kopf.


    »Gut.« Jetzt klang seine Stimme wieder sanfter und nachdem ich das Strampeln eingestellt hatte, begann er zärtlich meine Beine zu streicheln und auch der Griff in meinem Hohlkreuz wurde milder.


    »Entspann dich, Ann-Sophie«, raunte er, doch das war leichter gesagt als getan.


    Mein Puls pochte noch immer hämmernd in meinem Hals, auch wenn ich die Zärtlichkeit seiner Berührungen zugegebenermaßen langsam zu genießen begann.


    Doch kaum wiegten mich seine Liebkosungen in Sicherheit, schlug Ian brüsk meinen Rock hoch.


    Siedende Hitze der Scham schoss mir ins Gesicht, als ich mir meiner Lage bewusst wurde.


    Ians Hand fuhr über meinen bestrapsten Po, den ich ihm erhöht auf dem Kissen auf eine unvorstellbar verruchte Weise präsentieren musste.


    Ich spürte, wie seine langen Finger den spitzenverzierten Strumpfhaltern folgten und hielt die Luft an.


    Ians Atem hatte sich ebenfalls beschleunigt und ich konnte wahrnehmen, dass seine Hände auf meiner Haut weniger souverän agierten, als noch kurz zuvor. Auch sie gerieten leicht ins Zittern.


    Dann griff er beherzt zu, umfasste meine festen Pobacken auf die gleiche fordernde Weise, auf die er auch schon meine Brüste in Besitz genommen hatte.


    Ians Finger folgten jetzt meinem schwarzen String und entlockten mir ein überraschtes Aufstöhnen, als sie mich durch den dünnen Stoff zu streicheln begannen.


    Ich wurde wieder unruhig auf seinem Schoß und Ians Griff in meinem Rücken verstärkte sich umgehend, während er den feinen Stoff zwischen meinen Beinen gekonnt zusammenschob und über meine geschwollene Perle reiben ließ.


    Ich spürte das verräterische Zucken in meinem Unterleib, begann mein Becken kreisend zu bewegen, um die herrlichen Gefühle noch zu verstärken, die mir seine magischen Finger bescherten, doch im gleichen Moment ließ Ian von meinem Schoß ab und streifte mir ungalant das Höschen ab, so weit es die Strapse zuließen.


    Ich gab einen Laut der Empörung von mir und verspannte mich erneut.


    Gleichzeitig spürte ich den kühlen Lufthauch, der zwischen meine Beine strich und er führte mir deutlich vor Augen, wie feucht und erregt ich war.


    Wieder streichelte Ian mich zärtlich, um mich zu beruhigen und er tätschelte meinen nunmehr vollends entblößten Po.


    Dann war seine Hand für einen Augenblick verschwunden, während der Griff in meinem Rücken erneut an Strenge zunahm.


    »Bist du bereit?« fragte er mit kehliger Stimme.


    Bereit für was? wollte ich noch fragen, doch in diesem Moment traf mich bereits der erste Hieb und ich schrie auf, in einer Mischung aus Überraschung, Schmerz und Entrüstung.


    Er hatte mit der flachen Hand zugeschlagen und meinen Po mit voller Wucht getroffen.


    Dann schon der nächste Schlag auf die andere Pobacke, mit ebensolcher Wucht und begleitet von einem klatschenden Geräusch, das mir die Kraft seines Schlages auch akustisch verdeutlichte.


    Ich keuchte. Es tat weh und es war unvorstellbar frivol.


    Wieder traf Ians Handfläche unbarmherzig auf meinen Hintern, immer im Wechsel links und rechts. Ich zuckte unter jedem einzelnen Schlag und ich spürte, wie mein Fleisch unter seinen Händen vibrierte und heftig zu brennen begann.


    Er traf die gleichen Stellen jetzt schon zum wiederholten Mal und ich spürte, wie es von Hieb zu Hieb schmerzhafter wurde. Unruhig wand ich mich auf seinem Schoß, doch seine andere Hand hielt mich unverrückbar in Position. Woher nahm er nur diese teuflische Energie?


    »Bitte, Ian«, keuchte ich.


    Ich glaubte schon, dieses Zauberwort hätte genügt, ihn zur Vernunft zu bringen, doch tatsächlich ließ er mir nur eine kurze Verschnaufpause.


    Wieder wanderte seine sündige Hand zwischen meine Schenkel und ertastete meine feuchte Mitte, die von der Anstrengung der Schläge ebenso zitterte, wie der Rest meines Körpers.


    Zwei seiner Finger tauchten in mich, sein magischer Daumen brachte mich fast um den Verstand. Während mein Po wie Feuer brannte, versengte Ian die empfindsamsten Stellen meines Körpers mit unvorstellbarer Zärtlichkeit, die so gar nicht zu der barbarischen Behandlung passen wollte, die er mir noch eben hatte zuteilwerden lassen.


    Meine Muskeln schlossen sich um seine Finger, mein Unterleib zuckte ihm entgegen, als wollte er den Schmerz vergessen machen und sich ganz in diesen herrlichen Liebkosungen verlieren.


    »Noch nicht«, hauchte Ian mit rauer Stimme und ließ im gleichen Moment erneut von mir ab.


    Der nächste Schlag seiner Handfläche traf mich völlig unvorbereitet und trieb mir Tränen in die Augen.


    Er hatte diesmal tiefer zugeschlagen und den Hieb so platziert, dass er sich auf die überempfindlichen Teile meines Körpers übertrug.


    Himmel, was für ein Gefühl!


    Immer wieder wiederholte er diese perfide Prozedur, bearbeitete meinen geschundenen Hintern mit diesen unbarmherzigen Schlägen und brachte mich gleich darauf mit seinen verruchten Fingern um den Verstand.


    Als ich glaubte, es nicht mehr ertragen zu können, mich in dieser unbeschreiblichen Mischung aus Lust und bittersüßer Qual zu verlieren und nichts mehr empfand außer Schmerz und Wollust, ließ Ian von mir ab, öffnete seine Hose und zog mich im nächsten Moment auf seinen Schoß.


    Er hob mich an den Hüften hoch und platzierte mich über seinem mächtigen Phallus. Zentimeter für Zentimeter bohrte er sich in mich, pfählte mich gleichsam, spießte mich unerbittlich auf bis zur Wurzel.


    Ich stöhnte laut und kam noch bevor ich ganz auf ihm saß.


    Ian hielt mich mit seinen Armen umschlungen, presste mich gegen seinen Körper, gab mir Halt und fing mich auf. Er küsste mich zärtlich, immer wieder, streichelte meinen bebenden Körper und gab mir Zeit, mich an diese Empfindung zu gewöhnen.


    Ich schlang meine Arme um seinen Hals, genoss es, ihm dabei in die Augen zu sehen und dann begannen wir uns zu bewegen. Ian trieb sich noch tiefer in mich und ich nahm seine Stöße auf, kam ihnen entgegen, ließ mein Becken kreisen.


    Es war wundervoll, denn diesmal bestimmten wir gemeinsam das Tempo. Irgendwann lehnte er sich zurück, ließ mir freie Hand und ich hob und senkte mein Becken auf ihm, brachte ihn mit den kreisenden Bewegungen fast zum Wahnsinn, um dann plötzlich zu stoppen. Diesmal war er es, der stöhnte und die Fingernägel im Samt der Chaiselongue verkrallte.


    Mit fiebrigem Blick und rauchiger Stimme bat er mich um Erlösung.


    Ich grinste ihn an und knöpfte mit aufreizender Langsamkeit sein Hemd auf. Ich ließ meine Finger über seinen eindrucksvollen Sixpack streifen, streichelte seine Brust, seinen flachen festen Bauch.


    »Bitte, Ann-Sophie!« keuchte er und dann lagen seine Hände erneut um meine Hüften und gaben den Rhythmus vor, den er brauchte.


    Mit ihm zusammen kam ich ein zweites Mal und gemeinsam ließen wir uns in die Kissen sinken. Ich lehnte auf ihm und er war noch immer in mir. Ian streichelte mein Haar, küsste meine Stirn, während ich an seine Brust geschmiegt spürte, wie schnell sein Herz schlug.


    Eine Weile blieben wir einfach so liegen, erschöpft und völlig ermattet.


    »Wie war es für dich?« fragte Ian schließlich und als ich nicht sofort antwortete, schob er etwas unsicher nach: »Ich meine die Züchtigung.«


    Ich erhob mich und merkte erst dabei, wie steif meine Glieder waren. Ich brauchte etwas Abstand und wollte mich neben ihn setzen, doch mein Po war so wund, dass es wehtat.


    »Ich weiß nicht«, sagte ich und versuchte, eine bequemere Position zu finden. Ich konnte ihn nicht ansehen.


    »Du hast mich geschlagen, Ian. Du hast mir wehgetan. Wieder und wieder. Ich weiß nicht, warum ich das zugelassen habe. Es war verdorben und obszön. Ich verstehe mich selbst nicht.«


    »Aber du warst die ganze Zeit erregt, Ann-Sophie.« Er suchte den Blickkontakt mit mir und sah mir tief in die Augen. »Ich verstehe, dass du damit haderst, aber für das, was du empfunden hast, brauchst du dich nicht zu schämen. Die ersten Erfahrungen mit dieser Art der schmerzvollen Lust sind irritierend und bisweilen verunsichernd.«


    »Nein.« Ich schüttelte vehement den Kopf. »Es waren deine Liebkosungen, die mich erregt haben. Nicht die Schläge.«


    Ian grinste wissend. »Ich würde sagen, es war die Mischung aus beidem, die dich fast um den Verstand gebracht hat, Ann-Sophie.«


    Ich klappte den Mund auf und wieder zu. Ich wollte etwas entgegnen, doch ich fand keine geeigneten Worte. Ian kannte mich besser, als ich es wahrhaben wollte und er hatte Recht, ob ich es nun zugeben wollte oder nicht.


    »Komm, lass uns duschen«, sagte er schließlich in verändertem Ton und er hob mich mit sich auf.


    Er trug mich hinüber ins Bad, das mit der freistehenden Badewanne, den Messingarmaturen und den floralen Fliesen ebenso nostalgisch wirkte wie der Rest der Suite.


    Als Ian mich behutsam herunterließ, spürte ich, wie sehr meine Beine noch immer flatterten.


    »Lass mich dich entkleiden, Ann-Sophie«, bat er sanft mit noch immer recht rauchiger Stimme.


    Zärtlich streifte er mir das Top über den Kopf und ich ließ ihn gewähren. Ian streichelte meinen Rücken, ehe er den Reißverschluss meines Seidenrockes öffnete und dabei zusah, wie er zu Boden glitt und sich um meine Füße bauschte.


    Einen Moment lang betrachtete er mich und in seinen schönen Augen lag eine Zärtlichkeit, die mir den Atem stocken ließ.


    »Mein Gott, wie schön du bist«, sagte er versonnen und es klang absolut aufrichtig.


    Dann öffnete er mit geübten Griffen meinen BH und den Verschluss meines Strumpfgürtels.


    Nur aus den Schuhen schlüpfte ich selbstständig und auch die Strümpfe und mein Höschen zog ich lieber selbst aus, während Ian ebenfalls seine Schuhe und Strümpfe auszog, aus seiner Hose stieg und sich die anthrazitfarbenen Prada-Boxer abstreifte.


    Himmel, wie gut er aussah!


    Jedes Mal aufs Neue war ich fasziniert von der Harmonie seiner Proportionen. Ian hätte ein perfektes Aktmodell abgegeben mit den feingeschnittenen, langgestreckten Muskeln, der sportlichen, nicht zu breiten Brust, dem flachen Bauch, den schön geformten Waden.


    Er trat in die Dusche und stellte die High-Tech-Brause auf eine angenehme Temperatur ein, ehe er mich aufforderte, zu ihm zu kommen.


    Bevor ich seiner Aufforderung folgte, fiel mein Blick in den großen antiken Spiegel und ich erstarrte, als ich aus dem Augenwinkel einen Blick auf mein purpurgefärbtes Hinterteil erhaschte. Schaudernd wand ich mich ab und huschte zu Ian unter die Dusche.


    Auch die große verglaste Rundbogendusche war mit den herrlichen Jugendstilkacheln gefliest und das Wasser ergoss sich gleichmäßig und feinperlig auf uns wie ein warmer Tropenregen.


    Ian nahm den weißen Badeschwamm zur Hand, der extra an einem nostalgischen Haken bereit hing und ließ etwas von dem Lanvin-Gel darauf tropfen, das in einem kleinen Flacon auf der Ablage gestanden hatte.


    Dann begann er mich zu waschen. Ich hatte noch nie etwas derart Sinnliches erlebt. Mit sanften, kreisenden Bewegungen und unbeschreiblicher Geduld verteilte er den cremigen, duftenden Schaum auf meinem Körper und liebkoste dabei jeden Quadratzentimeter meiner Haut. Ich schloss die Augen, genoss die zärtliche Behandlung mit allen Sinnen, verfolgte den Weg nach, den Ians Hände und der weiche Schwamm über meinen Körper nahmen.


    Mit betörender Sanftheit streichelte er meine Brüste, meinen Bauch, meine Scham, meine Schenkel und mit zärtlichen Händen drehte er mich um und ließ die gleiche liebevolle Behandlung meinem Nacken, meinen Schultern, meinem Rücken zukommen. Es war himmlisch. Dann waren seine Hände an meinem Po und ich spürte, wie sehr selbst diese äußerst zärtlichen Berührungen auf meiner geschundenen Haut brannten. Lautlose Tränen rannen mir aus den geschlossenen Augen. Er hatte mich geschlagen und ich hatte es genossen.


    Ian zog mich wortlos in seine Arme, hielt mich und küsste mein Haar.


    Es war angenehm, nichts sagen zu müssen und eine Weile standen wir einfach so.


    »Ich wollte dich nicht zum Weinen bringen, Ann-Sophie. Nicht auf diese Weise jedenfalls«, erklärte er schließlich leise.


    »Nicht auf diese Weise?« fragte ich verständnislos.


    »Wenn du Tränen der Lust für mich vergießt, empfinde ich das als kostbares Privileg. Aber wenn du aus Scham und Reue weinst, schnürt es mir die Kehle zu.«


    »Warum willst du mich überhaupt zum Weinen bringen, Ian? Warum die Fesseln, warum die Züchtigung?«


    Sein Daumen glitt sanft über meinen Po und selbst diese winzige Geste sorgte für ein heftiges Prickeln.


    »Weil mir das hier gefällt, Ann-Sophie. Dein herrlicher fester Po, deine zarte glatte Haut, gerötet von der Bestrafung durch meine Hand. Das ist ein hinreißender Anblick.«


    »Es ist also eine Frage der Ästhetik?« fragte ich stirnrunzelnd.


    Ian schüttelte den Kopf.


    »Nein, nicht nur. Es geht um Macht, um Vertrauen, um Katharsis, um absolute Hingabe. Ich möchte dich aufgelöst sehen und im Moment allergrößter Lust. Dich an diesen Punkt zu führen, über die Grenze, an der aus Qualen Lust erwächst und die Erregung qualvoll wird, kaum noch zu ertragen ist, das ist für mich wie Magie.«


    Mit betörend sanften Fingerspitzen begann er mir die Haare einzuschäumen und die Kopfhaut zu massieren, während ich über seine Worte nachsann.


    Dann trat Ian aus der Dusche und hüllte mich gleich darauf in ein riesiges weißes Handtuch. Anschließend nahm er für uns beide die zu Paketen geschnürten Bademäntel von der Ablage und reichte mir den kleineren.


    


    

  


  
    Kapitel 5


    


    


    Wir aßen an diesem Abend nicht in einem Restaurant, sondern auf dem Balkon der Suite mit Blick auf den in der gleißenden Abendsonne daliegenden Hradschin.


    Ian hatte beim Zimmerservice eine Flasche sündhaft teuren Rotwein, Oblozené chlebícky und Topinky bestellt und auf meinen fragenden Blick hin lapidar erklärt, ich solle mich überraschen lassen.


    Was wir bekamen, war eine nostalgische Étagère mit kleinen, entzückend dekorierten Weißbrotscheiben, teils gebraten und geröstet, die mit Knoblauchbutter, Tartar, Hummercreme und Trüffel-Frischkäse bestrichen waren.


    Die traditionellen böhmischen Schnittchen schmeckten köstlich und ich genoss die intime Atmosphäre, in Bademantel und Hotel-Schlappen mit Ian auf dem Balkon zu sitzen, statt in Abendgarderobe in irgendeinem Prager Gourmet-Restaurant.


    Er fragte mich nach meinem Nachmittag und bedauerte, dass wir ihn nicht hatten zusammen verbringen können. Er interessierte sich für die Performance und die zeitgenössischen tschechischen Fotografien, die ich mir in einer der Galerien angesehen hatte und deren spröder Sozialrealismus mich tief beeindruckt hatte.


    Ian gab mir noch immer Rätsel auf. Schon unter der Dusche war er wie verwandelt gewesen, liebevoll und zärtlich, und jetzt war er wieder der feinfühlige Beobachte, der aufmerksame Gesprächspartner und kunstinteressierte Mann, dessen charmanter Art ich schon bei unserer ersten Begegnung erlegen war. Ich hörte ihm gern zu, liebte seine feinherbe Stimme mit dem eleganten britischen Akzent, seine Mimik, die zurückhaltende, aber eindringliche Gestik seiner schönen Hände. Es fiel mir schwer, das alles zusammen zu denken mit dem, was er noch vor weniger als einer Stunde mit mir getan hatte.


    »Wo bist du, Ann-Sophie?« fragte er plötzlich sanft und riss mich aus meinen Gedanken.


    »Wo ich bin?« fragte ich irritiert zurück.


    »Seit etwa zwei Minuten bist du nicht mehr hier bei mir. Woran denkst du, Darling?«


    Darling. Ich musste lächeln und schüttelte gleichzeitig den Kopf.


    »Doch, ich bin bei dir, Ian. Sehr sogar. Ich habe über dich nachgedacht.«


    Er lächelte dieses hinreißende Lächeln. »Und zu welchem Schluss bist du gekommen?«


    »Noch zu keinem, Ian. Du bist nicht leicht zu enträtseln und ich glaube, genau darauf legst du es auch an.«


    Er trank einen Schluck Wein.


    »Ich fürchte, ich bin viel weniger geheimnisvoll, als es den Anschein hat. Eigentlich bestehen meine Vita und wohl auch mein Charakter aus einer Reihe logischer Konsequenzen. Du dagegen bist mir in der Tat ein Mysterium, Ann-Sophie. Du überraschst mich immer wieder aufs Neue und verhältst dich immer anders, als ich es vermute.«


    »Seit ich dir begegnet bin, bin ich auch des Öfteren überrascht von mir selbst«, gab ich grinsend zurück.


    »Ja.« Er lachte. »Das glaube ich dir aufs Wort.«


    Dann wurde er wieder ernster. »Ich möchte behaupten, dass du inzwischen mehr über mich weißt, als ich über dich, Ann-Sophie.«


    Ich runzelte die Stirn. »Das wage ich aber zu bezweifeln, Ian. Du kennst meinen Arbeitsplatz, meine Wohnung, meine Katzen, meine Bücher. Du weißt, worüber ich forsche und du kennst sogar meinen Kleiderschrank von innen. Von meinem Körper ganz zu schweigen.« Ich glaube, bei den letzten Worten errötete ich leicht.


    »Letzteres beruht auf Gegenseitigkeit, ebenso wie das mit dem Kleiderschrank«, sagte Ian schmunzelnd. »Aber ich meine andere Dinge. Über mich existieren jede Menge Artikel, Berichte, Interviews im Internet. Über dein Leben weiß ich nur, was du mir erzählst.«


    »Du willst also, dass ich dir etwas über meine langweilige Vergangenheit erzähle?«


    Er nickte. »Wobei ich langweilig schon jetzt für eine Übertreibung halte.«


    Ich hob beide Augenbrauen und sein Blick sagte mir, dass er es registriert hatte.


    »Also gut. Aufgewachsen bin ich als zweites Kind einer Psychologin und eines Geologie-Professors in Hofheim am Taunus, wo ich nach dem Besuch einer Montessori-Grundschule aufs Gymnasium wechselte und mein Abitur machte. Danach ging ich zum Studieren nach Frankfurt, wo ich abgesehen von einem Auslandssemester in Wien auch geblieben bin.«


    »So meinte ich das nicht, Ann-Sophie«, sagte Ian und es klang unzufrieden.


    »Sondern?«


    »Komm.« Er erhob sich und hielt mir seine Hand hin, damit ich ebenfalls aufstand. »Ich finde, wir sollten noch einen Abendspaziergang machen. Und dabei möchte ich, dass du mir ausschließlich Dinge von dir erzählst, die du nicht in einem Bewerbungslebenslauf angeben würdest.« Er grinste spöttisch.


    Jemand hatte unsere Garderobe während unserer Abwesenheit am Nachmittag akkurat in den großzügigen Biedermeier-Kleiderschrank einsortiert. Nur Ians Louis-Vuitton-Koffer lag unangetastet auf der Messing-Kofferablage.


    Ich war verblüfft, als Ian zu einer anthrazitfarbenen Saint-Laurent-Jeans griff und dazu ein schwarzes Hemd vom Bügel nahm. Bisher hatte ich ihn ausschließlich in Anzug und weißem Hemd zu Gesicht bekommen.


    Es war mir ein ebenso sinnliches wie ästhetisches Vergnügen, ihm beim Anziehen zuzusehen, das feine Spiel seiner Muskeln zu verfolgen, zu beobachten, wie routiniert seine langen schlanken Finger die kleinen Knöpfe seines Hemdes schlossen.


    Ich selbst suchte nach meiner Wäsche und fand sie nach zwei Fehlversuchen in einer der zahlreichen unteren Schubladen des antiken Schrankes.


    »Würde es dir etwas ausmachen, heute Abend auf Unterwäsche zu verzichten?« fragte Ian.


    Ich hob beide Augenbrauen. »Wie bitte?«


    »Du hast mich schon verstanden, Ann-Sophie. Du hast wunderschöne feste Brüste und dein Po ist ohnehin wund. Würde es dir also etwas ausmachen, auf BH und Slip zu verzichten?«


    Ich runzelte die Stirn. »Ian, ich bin keine 17 mehr und auch wenn ich deinetwegen immer wieder Neuland betrete und mich auf Dinge einlasse, die ich noch nie zuvor getan habe, erscheint mir das jetzt doch zu unanständig.«


    »Es ist nicht unanständig, weil niemand außer dir und mir etwas davon erfahren wird.« Er grinste jungenhaft. »Aber du musst es natürlich nicht tun.«


    Ich legte in der Tat keinen gesteigerten Wert darauf, meinen schmerzenden Po in ein Höschen zu zwängen, zumal ich dank Ian nur sehr knappe und spitzenverzierte Modelle und kein einziges wirklich bequemes eingepackt hatte. Was den BH anbelangte, so war ich es von trägerlosen Sommerkleidern und Abendmode durchaus gewohnt, auch mal ohne auszugehen. Es war also nicht meiner Prüderie zuzuschreiben, dass ich mit Ians Bitte haderte. Vielmehr kostete es mich Überwindung, seinen ausgefallenen Wünschen schon wieder nachzugeben, mich erneut seinem Willen zu fügen.


    »Machen wir einen Deal«, sagte ich schließlich.


    Jetzt war es Ian, der mich skeptisch ansah.


    »Einen Deal?« echote er argwöhnisch.


    Ich zuckte mit den Achseln. »Ich habe mich lediglich an deinem Sprachgebrauch orientiert.«


    »Und wie soll dieser Deal deiner Meinung nach aussehen, Ann-Sophie?«


    »Morgen drehen wir den Spieß einfach einmal um.«


    Diesmal hob Ian die Brauen.


    »Keine Sorge, ich meine das nicht unbedingt in sexueller Hinsicht. Ich bin weder dominant noch sadistisch veranlagt, Ian. Aber ich möchte, dass du ein Gefühl dafür entwickelst, wie es ist, sich den Wünschen eines anderen zu fügen. Morgen möchte ich entscheiden, was wir unternehmen, wo wir zu Mittag essen, wie wir den Tag verbringen.«


    »Also gut«, er klang noch immer recht misstrauisch. »Versuchen wir es. Aber nur von morgen früh bis zum frühen Abend, denn dann bin ich zu einem Gala-Dinner eingeladen und ich erwarte, dass du mich begleitest.«


    »Ein Gala-Dinner?« fragte ich stirnrunzelnd und machte große Augen. »Davon hast du mir nichts gesagt. Was für eine Gala ist das? Ich habe kein Abendkleid dabei.«


    »Ich weiß. Schließlich kenne ich den Inhalt deines Koffers. Aber das ist kein Problem, vertrau mir.«


    »Ich sehe da durchaus ein Problem, Ian. Mag sein, dass man dir deinen lässigen, unkonventionellen Kleidungsstil nachsieht, ihn vielleicht sogar als trendiges Fashion-Understatement interpretiert, aber das trifft auf mich nicht zu. Ich bin nur das Mädchen an deiner Seite.«


    »Du bist niemals nur das Mädchen an meiner Seite, Ann-Sophie. Aber wie gesagt, mach dir keine Gedanken wegen des Kleides.«


    Ich kräuselte die Lippen und sein Blick sagte mir, dass er es auch diesmal registriert hatte.


    »Dann erzähl mir wenigstens etwas über diese Veranstaltung.«


    »Das ist nichts Besonderes. Es handelt sich um eine jährlich stattfindende Festivität des hiesigen Unternehmer-Verbandes, bei der ich mich mal wieder blicken lassen sollte, zumal ich eine Spende zu überreichen habe. Wir werden aber nicht lange dort bleiben müssen; nur bis die Verantwortlichen und die Presse unsere Anwesenheit registriert haben.«


    »Presse?« Ich spürte regelrecht, dass ich blass wurde. »Ian, ich weiß nicht, ob es eine so gute Idee ist, mich dorthin mitzunehmen. Hast du dir das wirklich gut überlegt?«


    »Hast jetzt etwa du Angst vor der eigenen Courage, Ann-Sophie Lauenstein?« Er grinste.


    Ich klappte den Mund auf, schloss ihn aber unverrichteter Dinger wieder, als Ian fortfuhr: »Ich habe mir das sehr genau überlegt, Ann-Sophie. Dieses Dinner ist die ideale Gelegenheit, uns zusammen sehen zu lassen. Es ist relativ intim, kein Vergleich mit ähnlichen Veranstaltungen in London, Paris oder New York. Hier brauchen wir im Anschluss nicht mit einer Belagerung durch Paparazzi zu rechnen. Trotzdem bekommt die Yellow Press ihr Futter, aber langsamer und dosierter, als das anderswo möglich wäre.«


    »Ich glaube, ich verstehe nicht ganz«, sagte ich. »Du bist doch nicht Mitglied irgendeines Königshauses und wir wollen auch nicht unsere Verlobung bekanntgeben.«


    Ian lachte sein hinreißendes Lachen und ich sprach verunsichert weiter: »Ist es denn wirklich so spannend, wer dich zu einer solchen Veranstaltung begleitet?«


    »Ich fürchte, ja, Ann-Sophie. Ich bin eine Person von öffentlichem Interesse. Eine Frau an meiner Seite ist ein Statement.«


    Er sagte das so selbstverständlich. Ich dagegen musste erst einmal schlucken.


    »Aber wer hat dich denn sonst begleitet?« fragte ich unsicher.


    Ian zuckte mit den Schultern. »Meistens habe ich derartige Verpflichtungen allein wahrgenommen. Oder ich war in Begleitung von Freunden und jungen Damen, die der Presse ohnehin bekannt waren und bei denen etwas Ernsteres von Vornherein ausgeschlossen werden konnte.«


    Ich nickte etwas abwesend. Innerlich überschlugen sich meine Gedanken. Etwas Ernsteres. Gestern noch hatte ich mich darüber beschwert, dass Ian derart beziehungsunfähig war, dass er sich nach unserer ersten gemeinsamen Liebesnacht aus dem Staub gemacht hatte, ohne mich zu wecken. Und jetzt wollte er mich in die Gesellschaft einführen – als die Frau an seiner Seite. Ich konnte es kaum glauben.


    »Die Fotografen machen am Eingang ihre Bilder. Wir geben keine Interviews. Das war’s schon«, fuhr Ian fort und als ich nichts erwiderte, fügte er unsicher hinzu: »Außer natürlich, du hast damit ein Problem.«


    »Nein.« Ich schüttelte verwirrt den Kopf. »Ich bin nur erstaunt. Sehr erstaunt, um ehrlich zu sein.«


    »Es freut mich zu hören, dass es mir hin und wieder gelingt, dich zu überraschen, Ann-Sophie. Und jetzt sollten wir uns beeilen, wenn wir die Karlsbrücke noch in den letzten Strahlen der Abendsonne sehen wollen.«


    Ich schlüpfte in mein hellbraunes Retro-Sommerkleid von Marc Jacobs mit den weißen Punkten, dessen Fifties-Silhouette in meinen Augen am besten kaschierte, dass ich keinen BH trug.


    Dennoch war es ein eigenartiges Gefühl, den Stoff des Kleides direkt an meinen Brüsten zu spüren und noch komischer kam es mir vor, untenherum nackt auf die Straße zu gehen.


    »Du siehst wundervoll aus«, erklärte Ian, als ich mir zum Kleid passend einen einfachen Pferdeschwanz band.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    Kapitel 6


    


    


    »Brauchen Sie einen Fahrer, Sir?« erkundigte sich Aneta an der Rezeption. »Oder soll ich den Jaguar aus der Garage holen lassen?«


    »Nein, nicht nötig, Aneta. Wir werden heute Abend zu Fuß gehen«, erklärte Ian und reichte mir seinen Arm, damit ich mich unterhaken konnte.


    Es war ein lauer Sommerabend und die engen Altstadtgassen mit ihren hohen Häuserzeilen hatten die Wärme des Tages gespeichert. Trotz meines nicht ganz flachen Schuhwerks führte mich Ian sicher über das Kopfsteinpflaster und so konnte ich mich statt auf die Unebenheiten zu meinen Füßen ganz auf die herrlichen Fassaden konzentrieren. Wir bummelten an Schaufenstern von Juwelieren, Kristallhändlern und Marionettengeschäften vorbei und durchquerten einige der typischen Prager Altstadt-Passagen. Und dann standen wir plötzlich auf dem Altstädter Ring, dem berühmten Marktplatz im Herzen der Stadt mit seinen eleganten Palais und stattlichen Bürgerhäusern. Wir spazierten vorbei an der Teyn-Kirche mit ihren imposanten gotischen Türmen und der Statue des Reformers Jan Hus, ehe wir uns dem Rathaus mit seiner weltbekannten astronomischen Uhr aus dem 15. Jahrhundert zuwandten.


    »Die Legende besagt, dass man den Konstrukteur nach Abschluss seiner Tätigkeit an dieser Uhr geblendet hat, damit er seine brillanten Künste nicht noch einem anderen Dienstherren in einer anderen Stadt anbieten konnte«, erklärte Ian.


    »Was für ein grausames Schicksal«, murmelte ich mit Blick auf die prachtvolle spätgotische Einfassung, die komplizierte Uhrenscheibe und die Kalenderscheibe mit ihren kunstvoll ausgearbeiteten Tierkreiszeichen.


    Dann wandten wir uns wieder zur Karlova, die uns hinunter zur Moldau führen sollte.


    »Welches war der grausamste Film, den du je gesehen hast?« fragte Ian plötzlich.


    »Wie kommst du denn jetzt darauf?« fragte ich verblüfft.


    »Ich habe dir doch gesagt, dass ich Dinge von dir erfahren möchte, die nicht in deinem Lebenslauf stehen und das Stichwort grausam hast du mir soeben geliefert.«


    »Also gut. Nicht unbedingt grausam aber wirklich schockierend fand ich Nicolas Roegs Adaption von Wenn die Gondeln Trauer tragen. Aber das liegt vielleicht daran, dass ich noch viel zu jung war, als ich ihn gesehen habe. Nachhaltig verstörend und tatsächlich grausam fand ich Tod Brownings Freaks.«


    »Ja, das ist er in der Tat. Und was ist mit Ein andalusischer Hund?«


    »Ist das die Standartantwort von Kunsthistorikern auf diese Frage?«


    »Ich kenne die Standartantwort von Kunsthistorikern nicht. Du bist die Erste, der ich diese Frage stelle.«


    »Nun, in diesen Dingen bin ich nicht sehr zart besaitet. Die Szene mit dem zerschnittenen Auge, auf die du sicherlich hinaus willst, finde ich nicht so schrecklich. Ich kann mir auch die Blut- und Sexaktionen der Wiener Aktionisten ansehen, ohne mich zu erbrechen.«


    Ian grinste.


    »Welche Lektüre hat dich am allermeisten geprägt?«


    »Mhm, das ist eine schwierige Frage. Lange Zeit war das, glaube ich, Der Steppenwolf von Hermann Hesse. Später kamen dann viele Bücher, die mir in bestimmten Phasen viel bedeutet haben.«


    »Und welches Buch versteckst du in zweiter Reihe ganz hinten im Regal?«


    »Wird das ein Verhör, Ian?«


    Er schüttelte lächelnd den Kopf. »Nein. Und natürlich musst du auch nicht antworten, wenn du nicht willst.«


    »Nein, schon gut. Ich habe tatsächlich ein paar Bücher, die hinter Vasen und Bilderrahmen im Regal stehen. Eines, das dich erfreuen dürfte, ist ein dicker Band mit den Gesammelten Werken des Marquis de Sade, den ich mir zu Recherchezwecken angeschafft habe und dessen plakatives Cover mit dem fetten Schriftzug mir in der Tat unangenehm ist.«


    »Hast du es gelesen?«


    »Natürlich. Ich sagte doch, Recherchezwecke.«


    Ian grinste erneut.


    »Welchen Berufswunsch hattest du als Kind?«


    »Ich glaube, ich wollte lange Zeit Psychologin werden. Wie meine Mutter.«


    Er nickte, wobei seine Züge wieder ernster wurden.


    »Du bist eine brillante Kunstwissenschaftlerin. Aber ich denke, du wärest in der Tat auch eine sehr gute Psychologin geworden.«


    Er verstummte und schien sich die nächste Frage zu überlegen.


    »Welchen Geruch verbindest du mit deiner Kindheit, Ann-Sophie?«


    Über diese Frage musste ich einen Moment lang nachdenken.


    »Den Duft der Wicken im Garten meiner Eltern«, sagte ich schließlich und war verblüfft, als der betörend süßliche Blumenduft mir im gleichen Moment wieder in die Nase stieg.


    »Und welches ist der Duft deiner Kindheit, Ian?«


    »Den kennst du bereits«, antwortete er knapp. »Aber jetzt geht es um dich. Welches war das erste große Geheimnis, das du vor deiner Mutter hattest?«


    »Puh. Eigentlich hatte ich keine Geheimnisse vor ihr. Oder doch, ich habe ihr eine ganze Weile verheimlicht, dass mein Bruder Jungs küsste, ehe er dann sein Coming-out hatte.«


    »Ah«, sagte Ian gedehnt.


    »Was ist? Hattest du etwas Intimeres erwartet?« fragte ich schmunzelnd.


    »Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Außerdem ist das ziemlich intim, wenn man es recht bedenkt. Dein Bruder ist also schwul?«


    »Ja.« Ich grinste. »Du klingst ja fast, als wäre das ein Problem für dich.«


    »Selbstverständlich nicht. War es damals eins für dich?«


    »Eigentlich nicht. Conny war und ist der beste große Bruder, den man sich wünschen kann. Ich konnte immer über alles mit ihm reden. Und wenn er nicht gerade auf Australien-Rundreise wäre, wüsste er auch schon alles über dich.«


    »Wirklich alles, Ann-Sophie? Das hoffe ich nicht.«


    »Nun ja, sagen wir fast alles.«


    Inzwischen hatten wir das Ende der Karlova erreicht und sahen die Karlsbrücke im stimmungsvollen Dämmerlicht vor uns liegen. Um diese Zeit waren deutlich weniger Touristen auf der Brücke, als ich es von meinem letzten Besuch in Erinnerung hatte. Man wurde also nicht an den eindrucksvollen barocken Sandstein-Skulpturen vorbeigeschoben, sondern konnte gemächlich an ihnen vorüberflanieren. Dabei gab das schummrige Zwielicht den theatralischen Figurengruppen einen noch dramatischeren, ja teils sogar einen ernsthaft bedrohlichen Ausdruck.


    Ian hatte den Arm um meine Schulter gelegt und ich genoss es, seine Nähe zu spüren, mich in seine Armbeuge zu schmiegen, seinen Duft einzuatmen.


    Von der Mitte der Brücke aus hatte man einen atemberaubenden Blick auf die prächtig illuminierte Burg, während sich die Lichter der Stadt im glitzernd-opaken Wasser der Moldau spiegelten.


    »Danke, dass du mich begleitet hast«, sagte Ian leise und das raue Timbre in seiner schönen Stimme jagte augenblicklich ein wohliges Kribbeln über meine Haut.


    »Ich bin gerne hier bei dir, Ian«, erwiderte ich und dann küssten wir uns.


    Es war ein wundervoller, unendlich zärtlicher Kuss, voller Wärme und inniger Leidenschaft. Ian hielt mich in seinen starken Armen und alles passte. Es war der Augenblick, zu dem ich mit Goethes Faust hätte sagen wollen Verweile doch, du bist so schön – ungeachtet jeglicher Konsequenzen.


    »Ich will dich nie wieder loslassen«, raunte Ian, während er mich an sich drückte und ich die Arme um seinen Hals legte.


    »Ich liebe dich, Ann-Sophie.«


    Hätte er mich nicht gehalten, hätte ich vermutlich den Halt unter den Füßen verloren. Das war so viel mehr, als ich jemals zu hoffen gewagt hatte.


    »Ich wollte es zuerst nicht wahrhaben, aber ich bin verliebt in dich, seit wir uns zum ersten Mal begegnet sind«, fuhr Ian fort und ich spürte, wie mir Freudentränen in die Augen stiegen.


    »Ich liebe dich auch, Ian. Vom ersten Moment an«, erwiderte ich mit bebender Stimme.


    Ich verlor mich in der funkelnden Tiefe seiner silberblauen Augen, in denen so viel Zärtlichkeit lag. Ian schob seine linke Hand in meinen Nacken, während sein rechter Daumen sanft mein Kinn zu ihm emporhob und dabei meine Kieferknochen streichelte. Und dann lagen unsere Lippen erneut aufeinander.


    Seine Hände umrahmten mein Gesicht, so zärtlich, als fürchte er, es könne unter der Kraft seiner Finger zerbrechen, und sein Kuss ließ die Welt stillstehen. Dieser Kuss war wie Magie, betörend sanft und gleichzeitig von einer unbändigen Energie, die durch meinen Körper flutete, alles in mir zum Schwingen, zum Tanzen, zum Jubilieren brachte. Ich hatte das Gefühl, mit Ian zu verschmelzen, eins mit ihm zu werden durch diesen magischen Kuss.


    In diesem Moment wurde mir zum ersten Mal glasklar bewusst, wie sehr und wie bedingungslos ich diesen Mann tatsächlich liebte. Auch ich hatte meine tiefen Gefühle für ihn zu leugnen versucht, mir nicht eingestehen wollen, wie viel er mir bereits nach dieser ersten gemeinsamen Nacht bedeutet hatte.


    Bei Einbruch der Nacht mit Ian hier auf der Karlsbrücke zu stehen, mit dem kostbaren Wissen, dass er ebenso für mich empfand wie ich für ihn, war das Wunderbarste und Romantischste, das ich jemals erlebt hatte.


    Hand in Hand schlenderten wir bis zum Kleinseitner Brückenturm, wo wir kehrtmachten, um uns auf dem Rückweg die Skulpturen der Südseite anzusehen.


    »Ist das eine Heilige Theresa?« fragte Ian, als wir vor einer dynamischen Skulpturengruppe standen, die aus einer weiblichen Figur, einem Christus am Kreuz und mehreren Putti bestand.


    »Du meinst wegen ihres verzückten Gesichtsausdrucks?« fragte ich grinsend und Ian nickte. »Das hätte ich mir ja denken können, dass dir das gefällt. Ich muss zwar gestehen, dass die Christliche Ikonographie nicht gerade mein Steckenpferd ist, aber ich vermute eher, dass es sich um eine Heilige Lutgard handelt. Die Heilige Theresa hat ihre erotischen Visionen im Beisein eines Engels, nicht des Christus am Kreuz persönlich.«


    »Ah, vielen Dank für die Aufklärung, Frau Doktor«, entgegnete Ian ebenfalls grinsend.


    Er schlug vor, noch einen Drink auf einer eleganten Restaurantterrasse vis-à-vis der Brücke mit Blick auf die nächtliche Moldau zu nehmen.


    Erst als er mir den Stuhl hinschob und ich mich setzte, wurde mir wieder bewusst, dass ich kein Höschen trug und Ians schelmisches Grinsen signalisierte mir, dass er genau wusste, was mir gerade durch den Kopf ging.


    Ian entschied, dass dies ein Abend war, der nach Champagner verlangte und ich widersprach ihm nicht.


    »Ich kann sehen, dass du ein wenig frierst, Darling«, sagte er mit einem rauen, sehr verführerischen Beiklang in der Stimme.


    Ich schaute zuerst auf die feinen blonden Härchen auf meinen Unterarmen, doch ich hatte keine Gänsehaut. Dann wurde mir schlagartig bewusst, worauf er anspielte und instinktiv verschränkte ich die Arme vor der Brust.


    »Nein, tu das nicht.« Ian schenkte mir sein strahlendes Lächeln. »Das ist ein außerordentlich erregender Anblick, Ann-Sophie. Keiner außer mir sieht das.«


    Zögernd und mit gekräuselten Lippen nahm ich die Arme wieder herunter.


    »Ich finde das nicht sonderlich schön, eher schamlos. Es ist mir peinlich, Ian.«


    Er schüttelte nur leicht den Kopf und nippte an seinem Champagner. »Erzähl mir lieber, wie es sich anfühlt.«


    Entgeistert hob ich beide Augenbrauen.


    »Wir sind fast die letzten Gäste. An den anderen Tischen wird Tschechisch gesprochen. Ich möchte wissen, wie es sich anfühlt, wenn der feine Stoff bei jedem Atemzug über deine harten Nippel reibt.«


    »Ian!« Ich funkelte ihn empört an, doch er grinste nur entwaffnend.


    »Entspann dich, Ann-Sophie. Niemand hört uns zu.«


    Er nahm noch einen Schluck Champagner.


    »Du musst mir auch nicht antworten«, fuhr er fort. »Es genügt mir, wenn du über meine Frage nachdenkst und ich kann sehen, dass du das tust. Und ich möchte meinen, du wirst sogar ein bisschen feucht dabei.«


    »Hör jetzt auf damit!« fauchte ich und überschlug demonstrativ die Beine.


    Es war kaum zu glauben und ich hätte es niemals zugegeben, doch Ian hatte in beiden Punkten Recht. Tatsächlich hatte ich meinen Empfindungen nachgespürt, zu ergründen versucht, wie es sich anfühlte, und war zu dem erstaunlichen Schluss gekommen, dass meine vor Kälte erigierten Brustwarzen so überempfindlich waren, dass ich das leichte Reiben des Stoffes als geradezu unangenehmes Kratzen empfand. Und tatsächlich hatte mich allein das Nachdenken darüber ein kleines bisschen erregt.


    Ian lachte sein perlendes Lachen, als er meinen verschämten Blick auffing, dann wechselten wir das Thema.


    


    


    

  


  
    Kapitel 7


    


    


    Der Heimweg zum Hotel führte uns durch die nächtliche Josefstadt, das jüdische Viertel von Prag, mit seinem weltbekannten alten Friedhof, den beeindruckenden Jugendstilhäusern und Synagogen unterschiedlicher Baustile.


    In tiefen Zügen atmete ich die frische Nachtluft ein. Es war eine faszinierende, nahezu magische Stimmung, fast allein durch die bei Tag so belebten, von Touristenscharen überfluteten Straßen und Gassen zu spazieren. Vermutlich wäre mir dieser Umstand normalerweise sogar ein bisschen unheimlich gewesen, doch in Begleitung von Ian kam es mir nicht einmal in den Sinn mich zu fürchten. Sein rechter Arm lag um meine Taille und wie selbstverständlich schob ich meine Hand in die hintere Hosentasche seiner Jeans.


    Unglaublich, wie fest und muskulös sich sein wundervoller Hintern anfühlte!


    Erst als wir im Hotel auf den Aufzug warteten, spürte ich, dass meine Füße brannten. Drinnen lehnte ich mich gegen die Spiegelwand und zog die hellbraunen Pumps aus. Als ich mich wieder erhob, stand Ian direkt vor mir, so nah, dass ich für einen Augenblick vergaß zu atmen.


    In seinen schönen silberblauen Augen glühte Begehren.


    »Ich glaube, ich bin süchtig nach dir, Ann-Sophie«, raunte er mit äußerst kehliger Stimme. »Ich will dich schon wieder. Eigentlich will ich dich dauernd. Am liebsten würde ich dich ans Bett ketten und bis ans Ende unserer Tage Liebe mit dir machen, bis ich tot über dir zusammenbreche.«


    Ich lächelte ihn an. »Eine reizvolle Vorstellung – der erste Teil jedenfalls.«


    »Weißt du eigentlich, dass jede deiner Bewegungen pure Verführung ist, Ann-Sophie? Wie sehr du mich um den Verstand bringst mit deiner betörenden Anmut? Eine winzige Geste von dir, dieses ironische Lächeln, ein Lufthauch, der deinen Duft mit sich trägt und ich könnte über dich herfallen wie ein wildes Tier.« Seine schöne Stimme klang dunkel und unglaublich sexy.


    Der Aufzug hielt und ich wollte barfuß laufen, doch Ian hob mich schwungvoll auf seine Arme.


    Ich gab einen überraschten Laut von mir, legte dann aber die Arme um seinen Hals und kuschelte mich an ihn.


    Mit langen Schritten trug er mich durch den von nostalgischen Wandleuchten in ein warmes Licht getauchten Korridor zu unserer Suite und dort angekommen direkten Weges ins Schlafzimmer.


    Meine Schuhe ließ ich einfach fallen, ebenso wie meine Handtasche.


    Mit zärtlichen Fingern legte Ian mir den Pferdeschwanz über die Schulter und öffnete dann den Reißverschluss in meinem Rücken. Er brauchte mir nur die Träger über die Schultern zu schieben, damit mir mein Kleid in einem Rutsch vom Körper glitt und ich splitternackt vor ihm stand.


    Ich konnte Ian hinter mir wahrnehmen, obwohl er mich im Augenblick überhaupt nicht berührte. Seine Präsenz war so stark, dass ich meinte, seine Wärme, seine Energie, seine unglaubliche Aura in meinem Rücken zu spüren und dann lagen seine magischen Hände auf meinen Schulterblättern.


    Ich seufzte behaglich auf, als seine Finger anfingen, über meine Haut zu wandern, die geschwungene Linie meiner Wirbelsäule verfolgten, meine Hüften liebkosten und schließlich unendlich sanft meinen Po streichelten. Ich konnte das Brennen noch immer spüren, doch der Schmerz war abgeklungen und so erzeugten Ians zärtliche Streicheleinheiten nur noch ein äußerst sinnliches Prickeln auf meiner derart sensibilisierten Haut.


    Dann plötzlich griff er nach meinem Pferdeschwanz, nicht grob oder gar schmerzhaft, aber doch so, dass ich gezwungen war, den Kopf in den Nacken zu legen. Ian überstreckte meinen Hals, um mich erneut an dieser Stelle zu küssen.


    »Ich will, dass du dich mir heute Nacht hingibst, wie du dich noch nie zuvor einem Mann hingegeben hast«, raunte er mir ins Ohr. »Ich will dich bis zur Erschöpfung lieben, Ann-Sophie, und darüber hinaus. Ich will deinen Körper und deine Seele in Besitz nehmen, dich durch das Inferno ins Paradies führen, dir alles abverlangen und dir die Freude aller Freuden schenken.«


    Ich erbebte unter seinen Worten und schluckte hart, weil er meinen Hals noch immer überstreckt hielt.


    Dann ließ er meine Haare los und hatte mich im nächsten Moment aufs Bett manövriert.


    »Rühr dich nicht vom Fleck«, wies er mich mit rauer Stimme an und ich sah zu, wie Ian eine schwarzlederne Prada-Tasche von der Größe und Form eines Bordcase aus dem Kleiderschrank holte und auf dem Empire-Bettbänkchen zu meinen Füßen abstellte. Er nahm vier Ledermanschetten heraus, wie ich sie bereits kannte, wenn diese auch mit längeren Ketten versehen waren. Ich konnte nur ahnen, dass sich in der Tasche noch andere Dinge befanden, aber vielleicht wollte ich es auch gar nicht genauer wissen.


    Dann kniete Ian neben mir und ehe ich mich versah, hatte er meine Hand- und Fußgelenke x-förmig an die schmalen, kunstvoll geschnitzten Holzpfosten des Himmelbetts gefesselt.


    Erst als ich weit gespreizt vor ihm lag und er mich voller Begehren betrachtete, wurde mir bewusst, dass ich nicht einen Hauch von Gegenwehr geleistet hatte. Er hatte zärtlich und kein bisschen grob nach meinen Händen und Füßen gegriffen und ich hatte sie bereitwillig ausgestreckt, sie ihm zur freien Verfügung gestellt.


    »Ist es so bequem für dich?« fragte er und irgendwie wirkte diese Frage in dieser Situation eigenartig.


    Ich versuchte meine Hände zu bewegen und spürte, dass ich mehr Bewegungsfreiheit hatte, als beim letzten Mal und außerdem stützten mich die Kissen im Nacken. Dennoch klirrten die Ketten bei jeder noch so kleinen Bewegung und die Beine konnte ich nicht einmal ansatzweise schließen.


    Auch wenn meine Lage in der Tat um einiges bequemer war als am Vorabend, war ich weit davon entfernt, die Fesselung als solche zu genießen.


    »Den Umständen entsprechend«, gab ich daher reserviert zurück.


    »Brauchst du noch ein Kissen?«


    Ich schüttelte den Kopf.


    »Gut. Ich werde dir jetzt die Augen verbinden, Ann-Sophie«, kündigte er an und ich wollte protestieren, doch Ian fuhr bereits fort: »Keine Angst, Liebste. Was ich mit dir vorhabe, wird dir gefallen.«


    »Aber ich möchte lieber sehen, was du mit mir machst.«


    »Ich werde deine wehrlose Lage nicht ausnutzen, Ann-Sophie. Ich werde dir alles ankündigen, was ich tue und nichts davon wird gegen deinen Willen geschehen. Aber die verbundenen Augen sollen dafür sorgen, dass du alles noch intensiver, noch elementarer erleben wirst.«


    Mit diesen Worten griff Ian nach meinem schmalen Seidenschal und stützte meinen Kopf so in seine Hand, dass er die provisorische Augenbinde sorgfältig an meinem Hinterkopf verknoten konnte.


    »Geht es so?« fragte er sanft und ich nickte erneut.


    Ian hatte den Schal nicht unangenehm eng gezurrt, aber doch so fest, dass ich gezwungen war, die Lider zu schließen.


    »Ich werde dich jetzt küssen«, sagte er noch und dann spürte ich seine Lippen auf meinen. Unendlich gemächlich fuhr seine Zungenspitze meine Lippenränder nach, ehe er meinen Mund aufzwang und ihn von innen zu erkunden begann. Wie weich seine Lippen waren, wie beweglich und unglaublich geschickt seine wendige Zunge.


    Ich schnappte nach Luft, hätte gern die Arme um ihn geschlungen, doch durch die Fesseln war ich zur absoluten Passivität verdammt.


    Ich konnte nur tatenlos verfolgen, wie Ians sinnliche Lippen ihren Weg über mein Gesicht nahmen, meine Ohrläppchen liebkosten, meine Wangen küssten und auch meine Stirn, meine Nasenspitze, mein Kinn nicht ausließen.


    Dann waren seine Lippen an meinem Hals, entlockten mir ein heißeres Aufstöhnen, als sie kurz dort verweilten, wo ich bereits sein Brandmal trug und sich wie zur Erinnerung kurz an dieser Stelle festsaugten.


    Ian setzte seine Erkundungsreise an meinem Schlüsselbein fort und im nächsten Moment umkreiste seine Zunge meine linke Brustwarze, ehe er die Lippen darüber wölbte und an ihr zu saugen begann.


    Ich konnte die Gänsehaut spüren, die diese Berührung auslöste und auch das Ziehen, das mir die eigenmächtige Reaktion meiner erregten Knospe vor Augen führte.


    Ian wiederholte das Gleiche auf der anderen Seite und ich bäumte mich ihm entgegen.


    »Möchtest du, dass ich mit deinen Nippeln spiele, Ann-Sophie?«


    Nippel. Wieder dieses Wort. Aber ja, ich sehnte mich nach seinen Berührungen und meine Brustwarzen streckten sich ihm förmlich entgegen.


    Ich nickte unter meiner Augenbinde und im gleichen Moment spürte ich Ians Finger an meinen Knospen. Fast hätte ich vor Lust aufgeschrien, als er sie vorsichtig zwirbelte und mit viel Gefühl in die Länge zog und ich stöhnte wollüstig, als er sie schließlich zwischen zwei Finger klemmte und immer wieder leicht zudrückte.


    Erst als ich es kaum noch ertragen konnte, ließ Ian von meinen pochenden Knospen ab und das Bett knarzte, als er sich erhob.


    »Wo gehst du hin?« fragte ich verunsichert.


    »Ich hole Eiswürfel und Sekt aus der Minibar.«


    Eiswürfel und Sekt. Würde er einen Drink nehmen wollen? Wohl kaum. Ich war nervös und gleichzeitig ziemlich neugierig.


    Ich konnte hören, wie Ian wenig später eine Flasche Sekt öffnete und ich spürte, wie die Matratze unter seinem Gewicht nachgab, als er zu mir zurückkehrte.


    Im nächsten Moment spürte ich die prickelnde, schäumende Flüssigkeit in meinem Bauchnabel und zuckte trotz der Ankündigung heftig zusammen. Es war ein eigenartiges Gefühl, kitzelnd und feucht und es fühlte sich an, als dringe der Sekt durch die Öffnung meines Nabels bis tief in meinen Körper. Ich wand mich in meinen Fesseln und Ian lachte sein perlendes Lachen, ehe er sich über mich beugte. Ich spürte das Kitzeln seiner Haare an meinem Bauch, ehe er anfing, mit seiner verruchten Zunge meinen Nabel auszuschlürfen.


    Den nächsten Schluck Sekt goss er über meinen Venushügel und wieder schrie ich auf, als die kühle Feuchte durch meine dargebotene Spalte rann und meine erhitzte Haut kühlte.


    Dann spürte ich Ians Mund an dieser Stelle. Zuerst hauchte er eine paar unendlich sanfte Küsse auf die Innenseiten meiner Schenkel, ehe er dem klebrigen Rinnsal folgte und den Sekt von meinen intimsten Stellen leckte. Gott, was für ein Gefühl!


    Ich hob mein Becken an, versuchte mich ihm entgegenzuwölben, als seine Zungenspitze meine erregte Perle umkreiste und seine Zähne wie zufällig meine geschwollenen Labien streiften.


    Er hatte recht. Die Augenbinde schien die Empfindungen noch zu verstärken. Ganz auf die sensorischen Reize zurückgeworfen, nie wirklich wissend, was als nächstes geschehen würde, schien ich seine Berührungen noch intensiver wahrzunehmen als jemals zuvor.


    Und dann waren plötzlich zwei seiner Finger in mir und ich keuchte vor süßer Wonne. War der berühmte G-Punkt für mich bislang ein Mysterium gewesen, nicht mehr als ein hartnäckiges Gerücht, war ich nun überzeugt, dass es ihn gab. Ian hatte ihn gefunden und ich spürte, wie mein Körper sich um seine Finger schmiegte und all meine Muskeln zu zucken begannen.


    Doch wieder einmal ließ er kurz vor der Erlösung von mir ab und ließ mich frustriert und schwer atmend zurück.


    »Mir scheint, du brauchst eine kleine Abkühlung, Darling«, sagte er und es klang spöttisch.


    Ich schrie auf. Vor Schmerz und vor Schreck. Die Eiswürfel. Ian hatte einen von ihnen in den Mund genommen und brachte meine Brustwarzen erneut zum Pochen. Dann wanderte er in gemächlichem Tempo über meinen Bauch und ich zerrte an meinen Fesseln. Es war so unglaublich kalt!


    Ich hielt die Luft an, als sein Mund mit dem Eiswürfel meinen Schamhügel erreicht hatte und er ihn durch meine Spalte gleiten ließ.


    »Bitte nicht, Ian«, keuchte ich und versuchte vergeblich, die Schenkel zu schließen. Doch natürlich gelang es mir nicht und natürlich kannte er kein Erbarmen. Der Würfel war schon halb aufgelöst, doch immer noch unvorstellbar kalt, als er ihn mit seiner dämonischen Zunge in mich drückte.


    »Nein, bitte«, japste ich, doch da war es schon geschehen. Er hatte das Eis in mir versenkt, wo es feucht und kalt zu schmelzen begann.


    Welch ein unfassbares Gefühl!


    Ian ließ mir einen Augenblick Zeit, diesen Empfindungen nachzuspüren, ehe er sich vor mir positionierte und im nächsten Moment in mir war.


    Ich stöhnte laut, als er tief in meinen feuchten, kalten Schoß drang und mich dann zu streicheln begann. Seine Hände kneteten meine Brüste, liebkosten meine Rippen und er küsste mein Dekolletee und mein Gesicht.


    Er trieb mich mit seinen harten tiefen Stößen einem fantastischen Höhepunkt entgegen und als wir beide zusammen kamen, spielten vor meinen geschlossenen Lidern psychedelische Farbenwirbel.


    Ian riss mir die Augenbinde vom Gesicht und im nächsten Moment blickte ich in seine herrlichen schillernden Augen.


    Er beeilte sich, meine wundgeriebenen Glieder zu befreien und dann schloss er mich in seine Arme. Es störte ihn nicht, dass mein Körper klebte, vom Sekt und von Schweiß.


    


    Etwas später in dieser Nacht ließ mir Ian ein Vollbad in der nostalgischen Wanne mit den vergoldeten Löwentatzen ein und schon zum zweiten Mal wusch er meinen erschöpften Körper voller Hingabe. Ich war so müde, dass ich kaum noch die Augen offenhalten konnte und ich ließ mich von dem duftenden Wasser und Ians Zärtlichkeit einhüllen wie von einem warmen Kokon.


    Entkräftet und unsagbar glücklich kuschelte ich mich anschließend in Ians Umarmung und fiel in einen tiefen, traumlosen Schlaf.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    Kapitel 8


    


    


    Als ich von der sanften Morgensonne geweckt wurde, die durch die Vorhänge drang, weil wir sie am Abend nur nachlässig verschlossen hatten, schlief Ian noch. Zum ersten Mal hatte ich Gelegenheit, ihn ganz ohne Scheu so lange und intensiv zu betrachten, wie es mir beliebte.


    Wie schön und ebenmäßig sein Gesicht war! Eingerahmt von seinem herrlich zerzausten Haar und bedeckt von feinen Bartstoppeln erschien mir dieses Gesicht wie der Inbegriff männlicher Schönheit. Die schmale gerade Nase, die ausgeprägten Wangen- und Kieferknochen, die perfekt geschwungenen Brauen. Er war in der Tat verboten schön.


    Und dann wanderte mein Blick tiefer. Das weiße Bettlaken war so um seine Hüften drapiert, wie es ein Bildhauer seinem Modell nicht besser hätte um den Leib schlingen können. Mir gefiel der Anblick seiner flachen trainierten Brust, seiner markanten Hüftknochen und der beeindruckenden Sehnenstränge seiner Leistengegend.


    In diesem Moment schlug Ian die Augen auf.


    »Du hast mich im Schlaf beobachtet«, stellte er mit rauer Stimme fest. Dann grinste er sein betörend spöttisches Grinsen. »Immerhin scheint dir zu gefallen, was du siehst.«


    »Woran machst du denn das fest?« fragte ich und bemühte mich um einen gleichgültigen Ton. Auch meine Stimme klang eigenartig rau wie nach einer durchzechten Nacht.


    »Das sehe ich am Glanz in deinen Augen.«


    Er fuhr sich durchs Haar. »Komm her zu mir, Darling. Was hältst du von etwas Frühsport vor dem Kaffee?«


    »Das klingt gut.« Ich lächelte kokett und er zog mich in seine Arme.


    »Aber heute ist mein Tag, Ian«, sagte ich, als er im Begriff war, sich über mich zu rollen.


    Was folgte, war ein kurzes verspieltes Handgemenge, doch ich behielt die Oberhand und schließlich kam ich auf seinen festen Schenkeln zu sitzen.


    »Na schön«, sagte er grinsend, als er zu mir aufsah und meine nackten Brüste direkt vor der Nase hatte. »Ich glaube, das wird mir auch gefallen.«


    Ich ließ meine Handflächen über seine Brust streicheln, fuhr die beeindruckenden Muskeln nach und rieb dann seine kleinen festen Warzen zwischen Daumen und Zeigefinger, bis Ian leise aufstöhnte. Dann beugte ich mich vor und setzte einen Kuss auf seinen Puls. Er schmeckte betörend; herb, männlich, fest, ein bisschen salzig. Bei den nächsten Küssen öffnete ich den Mund etwas weiter, um mehr von seiner seidenweichen Haut zu schmecken, unter der die Energie pulsierte.


    Als ich meine Lippen über seine Brust wandern ließ und schließlich bei seinem schönen ovalen Nabel ankam, während meine Haare wie ein dichter Vorhang über seinen Bauch glitten, spürte ich, wie sich etwas zwischen seinen Beinen regte.


    Er wuchs förmlich zwischen meinen gespreizten Schenkeln empor. Es war faszinierend und unglaublich ästhetisch, wie er sich aufrichtete und zu beeindruckender Größe schwoll.


    Zärtlich legte ich meine rechte Hand um seinen Schaft und begann ihn zu streicheln. Ich war wie gebannt von dieser betörenden Mischung aus Fragilität und Härte und es war wundervoll dieses herrliche Objekt der Begierde in Händen zu halten, das mir schon so viele Freuden geschenkt, aber mich ebenso oft an den Rand der Entkräftung getrieben hatte. Die seidige helle Haut war glatt und hart wie Marmor und durchzogen von bläulichen Adern, die unter meinen Fingern pulsierten wie das Leben selbst.


    Ich versuchte, meine Liebkosungen dem Rhythmus des Pochens in seinen Adern anzupassen, ließ meine Fingerkuppen sacht über die empfindsame Haut streichen, rieb ihn dann fester und übte sanften Druck aus, bis Ian keuchte.


    Seine schönen silberblauen Augen waren glasig, voller Wollust und erfüllt von tiefem Begehren.


    Wir blickten einander an, während ich mich über ihn beugte und aufreizend langsam die Lippen über seine pulsierende purpurne Spitze wölbte.


    Ian riss die Augen auf und ich sah, wie er seine schönen Hände in den Bettlaken verkrallte.


    Ich schloss die Lippen um ihn, saugte ein wenig, ließ dann meine Zunge an seiner Unterseite entlangwandern und setzte ein paar zärtliche Küsse auf seinen Schaft.


    Während meine Hände seine Wurzel und seine prallen, glattrasierten Hoden streichelten, ließ ich meine Zungenspitze in die empfindliche Kerbe seiner Spitze tauchen und empfing den ersten salzigen Tropfen seiner Lust.


    Ian stöhnte auf und im nächsten Moment lagen seine Hände um meine Hüften, bereit, mich auf ihn zu ziehen. Doch ich hatte eine andere Idee. Ich löste mich aus seinem Griff und beugte mich vor, um die Ketten mit den Manschetten zu erreichen, die noch immer an den Bettpfosten hingen.


    »Was tust du da?« fragte er verwirrt und mit äußerst rauer Stimme.


    Statt einer Antwort hob ich vielsagend eine Augenbraue und griff nach seinem Handgelenk.


    »Nein!« Seine Stimme klang plötzlich gebieterisch und ich schreckte zurück.


    Schneller als ich gucken konnte, hatte Ian sich halb aufgerichtet und lehnte mit dem Rücken gegen die Kissenberge.


    »Sei kein Spielverderber, Ian«, tadelte ich ihn grinsend und wagte noch einen zweiten Versuch.


    »Ich sagte nein!« Seine schönen Augen funkelten bedrohlich und er entwand sein Handgelenk unsanft meinem Griff.


    »Das habe ich gehört, Ian. Ich frage mich nur, warum.«


    »Weil ich es nicht will, Ann-Sophie! So einfach ist das.«


    Ich ließ die Manschette fallen.


    »Aber du verlangst das von mir, Ian. Ich finde, du solltest wenigstens wissen -.«


    »Glaube mir, ich weiß genau, was ich von dir verlange«, unterbrach er mich ernst.


    Er fuhr sich mit der flachen Hand übers Gesicht.


    »Es tut mir leid. Ich habe mich im Ton vergriffen.«


    Ich nickte. »Schon gut. Nun weiß ich wenigstens, was du nicht magst.«


    Dann änderte sich sein Gesichtsausdruck und das begehrende Flackern trat erneut in seine betörend schönen Augen. Er grinste.


    »So, und jetzt brauche ich dich unter mir, Ann-Sophie.«


    Mit diesen Worten packte er mich und brachte mich in die Rückenlage. Er griff nach meinen Handgelenken und drückte sie links und rechts meines Kopfes in die Laken, während er gleichzeitig in mich drang. Ich stöhnte, als er sich mit einem einzigen Stoß bis zum Anschlag in mir versenkte. Ian küsste mich hart und ungestüm und er setzte ebensolch feurige Küsse auf mein Schlüsselbein, mein Dekolletee, mein Brustbein.


    Ich keuchte unter seinen harten, schnellen Stößen.


    »Schling deine Beine um meine Hüften«, wies er mich schroff an und ließ meine Handgelenke los, um meinen Po anzuheben und mir Halt zu geben.


    Ich schlang die Arme um Ians Hals und hing förmlich an ihm. Dabei erlebte ich ihn so intensiv wie noch keinmal zuvor. Ich konnte genau spüren, wie sein Körper zu beben begann, wie seine Brust sich stoßweise hob und senkte und wie er auch mich mit seinen heftigen Stößen dem Höhepunkt entgegentrieb. Diesmal konnte ich verfolgen, wie auch sein Körper von diesem elementaren Zittern erfasst wurde und dann kamen wir beide gleichzeitig.


    »Du bist unglaublich, Ann-Sophie«, sagte Ian, als er sich neben mich legte und mich an seine harte Brust zog.


    Ich lag halb auf ihm und konnte seinen festen Herzschlag an meiner Wange spüren.


    »Dieser Blowjob – das war umwerfend.«


    Ich grinste. »Ich hätte ihn auch zu Ende gebracht, wenn du es nicht so eilig gehabt hättest.«


    »Du hättest mich getrunken?« fragte er ungläubig.


    Ich nickte an seiner Brust. »Es wäre mein erstes Mal gewesen, aber ich glaube, ich hätte es getan. Du schmeckst gut, Ian.«


    »Wenn das so ist, habe ich in der Tat etwas verpasst.«


    »Warum durfte ich dich nicht fesseln?«


    Ich konnte regelrecht spüren, wie er sich in diesem Moment verspannte.


    »Es liegt mir nicht, die Kontrolle abzugeben, Ann-Sophie. Das sollte dir inzwischen klargeworden sein.«


    Mit diesen Worten löste er sich von mir und stand auf.


    »Ich lasse uns das Frühstück auf den Balkon bringen«, sagte er, als er die Vorhänge zurückzog.


    Erst als ich in mein Bettlaken gehüllt ins Bad stolperte, spürte ich, wie wund und verkatert ich auch an diesem Morgen war.


    Tatsächlich frühstückten wir auf dem Balkon und ließen uns dabei die Juni-Sonne ins Gesicht scheinen.


    »Was möchtest du heute tun, Ann-Sophie?« fragte Ian.


    »Ich würde mir gern die Ausstellung im Rudolfinum ansehen«, erklärte ich, nachdem ich den letzten Schluck des köstlichen, frisch gepressten Orangensafts getrunken hatte.


    Ian nickte.


    »Dein Wunsch ist mir Befehl, Darling«, entgegnete er grinsend.


    Dann griff er zum Telefonhörer und informierte die Rezeption, dass man seinen Wagen aus der Garage holen solle.


    Ich sah ihn fragend an.


    »Ich habe gestern ein Auto aus dem Fuhrpark des Grand Reed mitgebracht. Ich hoffe, es gefällt dir.«


    Als wir auf die Straße traten, stand direkt vor dem Haus ein roter Jaguar E-Type mit offenem Verdeck.


    Der junge Hotelmitarbeiter, der das Traumauto vermutlich hatte von der Garage hierher fahren dürfen, hatte noch immer glänzende Augen und reichte Ian ehrfürchtig den Schlüssel.


    »In diesem Fall werde ich selbst chauffieren müssen. Für Mark ist schlicht kein Platz«, sagte er grinsend und hielt mir die Beifahrertür auf, die sich hier ungewohnterweise links befand.


    Dann nahm Ian selbst rechts hinter dem Steuer Platz.


    Am Ende der Fußgängerzone wartete ein weiterer Mitarbeiter des Hotels, um die Pollern für uns abzusenken und dann fuhren wir mit einem der wohl schönsten Autos der Welt durch die Prager Innenstadt und am Moldau-Ufer entlang, während im Radio David Bowies Klassiker Changes gespielt wurde. Ich genoss die Fahrt in vollen Zügen und auch Ian, dessen rechter Arm lässig auf der Türkante lehnte und unter dessen großer Tom-Ford-Sonnenbrille ein breites Lächeln zu erkennen war, schien die Spritztour sichtlich Spaß zu machen.


    »Wozu braucht dein Hotel eigentlich solche Autos?« fragte ich und strich mit der Hand über die hochglanzpolierten Armaturen des Oldtimers.


    »Für besondere Anlässe. Meine Hotels bieten unseren Gästen einen Limousinenservice und ab und zu sind Brautpaare oder exzentrische Musiker und Schauspieler dabei, die Wert auf den besonderen Auftritt legen.«


    Ian parkte den Jaguar am Grand Reed, vis-à-vis des Rudolfinums, wo sich ein Page des Wagens annahm.


    Es waren nur ein paar Schritte hinüber zu dem beeindruckenden Neorenaissance-Bau mit seiner gerundeten Fassadengestaltung und der herrschaftlichen Freitreppe.


    Neben den berühmten Konzertsälen beherbergte das Rudolfinum mit der Galerie Rudolfinum die wohl bedeutendsten staatlichen Ausstellungsräume für moderne und zeitgenössische Kunst in Tschechien und stellte in regelmäßigen Abständen herausragende Einzel- und Gruppenausstellungen auf die Beine.


    Der Titel der aktuellen Schau lautete The Forbidden Gaze und versammelte Arbeiten der modernen und zeitgenössischen Kunst zu den Themen Privatheit, Intimität und Voyeurismus im Sinne des verbotenen Blicks durchs Schlüsselloch.


    Schon im ersten Saal wurden wir mit Marcel Duchamps Étant Donnés von einem ikonenhaften Werk des 20. Jahrhunderts in Empfang genommen. Auf den ersten Blick ein wenig spektakuläreres Raumobjekt, bestehend aus einer alten Holztür, einer Ziegelmauer als Rahmen und einem schwarz verhängten hinteren Teil, offenbarte sich das eigentliche Kunstwerk erst beim Spähen durch eines der Gucklöcher in der Brettertür. Wie bei einer Peepshow wurde der Besucher Zeuge einer erotischen, wenn auch äußerst befremdlichen Szene. Ein nackter Frauenkörper lag dort mit weitgespreizten Beinen, dreidimensional aus Gips gefertigt, auf einer Art Wiese vor einem idyllischen Wasserfall mit einer nostalgischen Gaslampe in der Hand.


    »Ich finde, sie sieht aus wie eine Leiche«, sagte ich beklommen.


    »Du hast schon wieder die Assoziation zu einem Gewaltverbrechen?« fragte Ian und ich nickte.


    »Also bei Bellmers Puppe gebe ich dir Recht, aber hier überwiegt dann doch der komische Aspekt. Die Lampe in ihrer Hand empfinde ich als surrealistisches Augenzwinkern des Meisters.«


    »Mag sein. Aber das weiße Inkarnat ihrer Haut, die ausgestreckten Glieder. Ich bleibe dabei, dass man auch hier Zeuge eines Verbrechens und nicht einer erotischen Darbietung wird.«


    Im gleichen Raum hingen Gemälde und plastische Wandinstallationen von David Lynch und Llyn Foulkes, die einen bitterbösen Blick hinter die Fassaden bürgerlicher Scheinmoral und amerikanischer Wohlanständigkeit warfen.


    Noch drastischer wurde es aber im nächsten Saal mit Fotografien von Richard Billingham, der im gnadenlosen Großformat seine bildungsferne Herkunft aus einer Birminhamer White-Trash-Familie dokumentiert und überall dort schonungslos mit der Kamera draufgehalten hatte, wo es wehtat.


    Fast wäre ich bei der Betrachtung von Billinghams verwahrlostem Familienclan über den Fuß eines Obdachlosen gestolpert und um ein Haar hätte ich mich auch noch für meine Unachtsamkeit entschuldigt. Erst auf den zweiten, wenn nicht gar erst auf den dritten Blick erkannte man nämlich, dass es sich bei den drei schlafenden Männern um hyperrealistische Figuren des amerikanischen Bildhauers Duane Hanson handelte. In diesem Raum ging es also um einen anderen verbotenen Blick, nämlich um den auf gesellschaftliche Missstände und soziale Ungerechtigkeit.


    Im darauffolgenden Ausstellungsraum waren Ed Kienholz‘ erschütterndes Tableau The Illegal Operation und ein Environment einer jungen schwedischen Künstlerin gegenübergestellt. Bei dem illegalen Eingriff handelte es sich um eine Abtreibung, die unter katastrophalen Bedingungen in einem behelfsmäßigen Operationsraum vorgenommen worden war. Es gab keine Figuren, aber die zur OP-Leuchte umfunktionierte Wohnzimmerlampe, ein Melkschemel, ein blutiger Handabdruck, rostiges medizinisches Besteck und der als Operationstisch dienende und wie ein Folterstuhl wirkende Einkaufswagen kündeten von der grausamen Tortur, die hier stattgefunden haben musste.


    »Es ist furchtbar, dass Frauen mancherorts bis heute in die Hände solch dubioser Quacksalber und Engelsmacherinnen getrieben werden«, sagte Ian durch zusammengebissene Zähne und er klang richtiggehend erbittert.


    Dann wandten wir uns dem Bretterverschlag im anderen Teil des Raumes zu. Der grob gezimmerte Schuppen hatte Ähnlichkeiten mit einer herkömmlichen Gartenhütte und man musste ihn durch eine windschiefe und knarzende Tür betreten.


    Neugierig trat ich über die Schwelle. Es gab eine Pritsche mit einer Campingdecke und alles, was zur Ausstattung einer einfachen Laube gehörte, wenn auch dem äußeren Erscheinungsbild angemessen, alle Gegenstände in einem heruntergekommenen Zustand waren. Das Erschreckende an dieser Installation waren jedoch die Bilder und Zeitungsausschnitte an den Wänden. Es handelte sich um Fotografien von und Berichte über reale vermisste Personen.


    Als Ian mir nicht folgte, drehte ich mich nach ihm um.


    »Komm rein. Das ist schrecklich. Es geht um Vermisste und Entführungsopfer«, sagte ich.


    »Nein. Ich kann da nicht reingehen«, entgegnete er entschieden und jetzt erst sah ich, wie blass er geworden war.


    »Was ist denn plötzlich mit dir? Du siehst ja furchtbar aus«, sagte ich besorgt, als ich zu ihm nach draußen trat.


    »Sieh es dir ruhig in Ruhe an. Ich habe bloß ein bisschen Platzangst«, erwiderte er und rang sich ein Lächeln ab.


    »Nein«, ich schüttelte den Kopf. »Ich habe genug gesehen. Außerdem mache ich mir Sorgen um dich. Was ist wirklich los mit dir?«


    »Ich sagte doch, ich mag solche engen Räume nicht. Das ist alles.« Plötzlich klang seine Stimme wieder fest und resolut und ich ließ es vorerst dabei bewenden.


    Weitere Exponate der Ausstellung waren Tracy Emins berühmtes und seit den 1990er Jahren zur Ikone der Gegenwartskunst erkorenes Lotterbett, das angeblich echte Bett der Künstlerin mit zerwühlten Laken, Zigarettenstummeln und benutzten Kondomen sowie eine zweieinhalb Meter große und irritierend detailgenaue nackte Schwangere von Ron Mueck.


    Doch ich muss zugeben, dass ich seit der Hütte nicht mehr ganz bei der Sache war. Ians Reaktion beschäftigte mich noch immer. Bisher hatte er mir gegenüber noch nie eine solche menschliche Schwäche eingestanden und die Art, wie er bevorzugt in Aufzugkabinen auf mich reagierte, wollte auch so gar nicht zu einem Klaustrophobiker passen. Ich hatte das Gefühl, dass er mir ausgewichen war, mir etwas Bedeutsames verschwieg und seine abweisende Art, die keinen Widerspruch zugelassen hatte, frustrierte mich.


    Dennoch verbrachten wir noch einen wundervollen Tag in Prag mit einem kleinen Mittagessen auf dem Dach von Frank Gehrys Tanzendem Haus mit Blick auf Moldau und Altstadt und dem obligatorischen Milchkaffee im berühmten Jugendstil-Kaffeehaus des Prager Gemeindehauses.


    »Wenn ich dich heute Abend wirklich begleiten soll, muss ich mir jetzt noch etwas Passendes zum Anziehen kaufen«, sagte ich und schaute auf meine Uhr.


    Ich hätte die Atmosphäre der Belle Epoque mit den gigantischen Kronleuchtern, den Spiegelwänden und der Klaviermusik gern noch etwas länger auf mich wirken lassen, aber langsam wurde ich wirklich ein bisschen nervös.


    »Ich sagte doch, du brauchst dir deshalb keine Sorgen zu machen«, meinte Ian und nippte seelenruhig an seinem Kaffee.


    Ich kräuselte die Lippen.


    »Das habe ich genau gesehen«, ließ er mich wissen und entblößte beim Lachen seine strahlend weißen Zähne.


    


    

  


  
    Kapitel 9


    


    


    Ich sollte erst zwei Stunden später im Hotel erfahren, warum ich mir um mein Outfit für diesen Abend keine Gedanken zu machen brauchte. Als wir in unsere Suite zurückkamen, lag auf dem Bettbänkchen im Schlafzimmer ein großes und vor allem langes weißes Paket mit dem puristischen Dior-Schriftzug.


    »Ich hoffe, es trifft deinen Geschmack«, sagte Ian lapidar, während ich ehrfurchtsvoll die Schachtel von der wuchtigen Satinschleife befreite und mit bebenden Händen den Deckel abhob.


    Beim Anblick des Inhalts stockte mir der Atem.


    Vor mir lag ein Märchentraum von einem Kleid. Es war eine silbrig-altgoldfarbene schulterfreie Seidenrobe, deren üppige Perlen-, Strass- und Bänderstickereien von der kunstvoll gearbeiteten Korsage auf den schwingenden Tüllrock zu rieseln schienen wie ein Meer von funkelnden Sternen.


    »Es ist atemberaubend«, flüsterte ich überwältigt.


    »Es ist quasi ein Museumsstück. Es stammt aus der Herbst-Wintersaison 1954. Ich dachte, das würde besser zu dir passen als eines aus der aktuellen Kollektion.«


    Ich strich vorsichtig über die kostbare Stickerei.


    »Das ist doch viel zu wertvoll, um es anzuziehen. Und dann auch noch zu einem Dinner, bei dem man kleckern könnte. Ich kann das nicht tragen, Ian.«


    »Es ist trotzallem ein Kleid, kein Gemälde, Ann-Sophie. Und es soll dir gehören. Ich will, dass du es trägst.«


    »Das kann ich nicht annehmen«, erwiderte ich.


    »Du wirst es annehmen müssen und du wirst es auch anziehen müssen. Schließlich hast du für heute Abend keine Alternative. Und jetzt Schluss damit. Ich möchte endlich sehen, ob es dir passt.«


    Tatsächlich passte es nicht nur, es saß wie angegossen. Ich fühlte mich wie eine Prinzessin in diesem sanft schwingenden Vintage-Traum. Ich liebte die zurückhaltende, pudrige Farbgebung, den romantischen Schnitt, der dafür sorgte, dass sich das Kleid perfekt und doch auf so luftige Weise um meinen Körper schmiegte.


    »Es ist unglaublich schön«, sagte ich gerührt und fiel Ian um den Hals.


    »Du bist unglaublich schön, Ann-Sophie. Du siehst absolut hinreißend aus«, erwiderte er mit dieser sanftherben Stimme und seine schönen Augen schillerten warm. »Fast zu betörend, wenn man es recht bedenkt. Ich werde Mühe haben, die Journalisten und die verzückten Herren von dir fernzuhalten und die Weltpresse wird sich um die Red-Carpet-Bilder reißen.«


    Bei diesen Worten wurde mir ein bisschen mulmig und Ian registrierte das sofort.


    Er griff nach meiner Hand und streichelte sie so sanft, wie er es schon am Vortag im Flugzeug getan hatte.


    »Keine Angst, Darling. Ich werde dir heute Abend nicht von der Seite weichen. Aber eine Kleinigkeit fehlt noch.«


    Er trat an den nostalgischen Wurzelholz-Schminktisch und reichte mir gleich darauf eine hölzerne Schmuckschatulle mit der Aufschrift G. Fouquet.


    »Fouquet? Der Jugendstil-Goldschmied?« fragte ich verblüfft und traute mich kaum, das Etui entgegenzunehmen.


    Statt einer Antwort griff Ian nach dem kleinen Riegel und klappte die Schatulle auf.


    Auf blauen Samt gebettet befand sich darin das schönste Collier, das ich jemals gesehen hatte; ein äußerst filigran gearbeitetes und typisch floral ausgeformtes Meisterwerk des Jugendstilhandwerks, besetzt mit schillernden Opalen.


    »Es ist traumhaft«, brachte ich stockend hervor. »Ich hoffe, das ist geliehen.«


    »Geliehen?« echote Ian lachend. »Sehe ich aus wie ein Mann, der Schmuck leiht?«


    »Aber das gehört doch auch in ein Museum.«


    »Nein. Es gehört an den Hals der Frau, die ich liebe.«


    Mit diesen Worten nahm er das Collier aus der Schatulle und legte es mir mit sanften Fingern um den Hals.


    Ich spürte, wie sich Tränen in meinen Augen formten. Diesmal waren es Tränen der Rührung und ich blinzelte heftig dagegen an, während Ian direkt hinter mir stand und einen zärtlichen Kuss auf mein linkes Schulterblatt hauchte.


    


    Eine knappe Stunde später brachte uns Mark zum ?ofín-Palast auf der gleichnamigen Garteninsel im Herzen der Stadt, nur wenige Autominuten vom Hotel entfernt. Meine Hände waren schweißfeucht und mein Puls raste, als wir uns in die Schlange der Limousinen auf dem Vorplatz des Neobarock-Schlosses einreihten. Schließlich hielt uns ein junger Mann im schwarzen Frack die Wagentür auf und wir wurden vom Blitzlichtgewitter empfangen. Ich hatte noch niemals etwas Derartiges erlebt und ich fühlte mich wie geblendet von dem grellen Lichtermeer, das über uns hereinbrach. Ian hatte den Arm um mich gelegt und sein Daumen streichelte meinen Handrücken auf diese unvergleichlich zärtliche Weise, die so beruhigend auf mich wirkte.


    Dann nickte er den Fotografen freundlich zu und schob meine Hand unter seinen angewinkelten Arm, um mich ins Haus zu führen. Drinnen herrschte reges Treiben, man bot uns Sekt und andere Erfrischungen an, doch die meisten der vornehm gekleideten Damen und Herren bewegten sich in Richtung der großen offenstehenden Türen, die zum Park auf der gegenüberliegenden Gebäudeseite hinausführten und wir schlossen uns dem Strom an. Draußen hatte man des schönen Sommerwetters wegen weiß gedeckte Stehtische für den Aperitif arrangiert, um die sich die Gäste gruppierten.


    Zahlreiche Vertreter der europäischen Polit- und Wirtschaftsprominenz waren ebenso zugegen wie Stars und Sternchen aus Film und Jetset, die der Veranstaltung den nötigen Glamour-Faktor verliehen und Ian kannte sie alle. Und sie kannten ihn. Doch obwohl er von Staatsmännern ebenso in Beschlag genommen wurde wie von Geschäftsfreunden und hübschen Schauspielerinnen, hielt er sein Wort und wich mir nicht einen Augenblick von der Seite.


    Seine gesamte Körpersprache signalisierte ständig und unmissverständlich, dass wir zusammengehörten und er wurde nicht müde, mich mit jedem einzelnen seiner Gesprächspartner bekannt zu machen. Ich lernte an diesem Abend Menschen beim Vornamen kennen, von denen ich bislang angezweifelt hatte, dass sie außerhalb von Tageszeitungen und Nachrichtenmagazinen überhaupt real existierten.


    Ich bewunderte Ian für seine Fähigkeit, sich so souverän und unangestrengt auf dem gesellschaftlichen Parkett zu bewegen, sich so schnell auf jeden dieser Menschen neu und individuell einzustellen und jedem von ihnen das Gefühl zu vermitteln, als Person und in ihrem jeweiligen Anliegen ungemein bedeutsam zu sein. Ian beherrschte die Kunst der Konversation perfekt und blieb dabei selbst stets der zurückhaltende und besonnene Zuhörer ohne ein einziges Mal in der Rolle des Unterhalters im Mittelpunkt zu stehen.


    Dann trat eine sündhaft schöne Französin in einem rückenfreien scharlachroten Abendkleid von Valentino zu uns, die in Begleitung eines weit weniger attraktiven britischen Industriellen war.


    »Ian, mon cher«, zwitscherte sie lächelnd und warf sich ihm im gleichen Moment an den Hals.


    Plötzlich erschien mir Ian weit weniger souverän als noch kurz zuvor und es wirkte eher unsanft, wie er sich aus der Umarmung der eleganten Brünetten befreite.


    »Isabelle«, grüßte er sie knapp durch zusammengebissene Zähne und wandte sich dann demonstrativ ihrem Begleiter Thomas zu, den er mit Handschlag begrüßte.


    »Ich möchte euch gern Frau Dr. Ann-Sophie Lauenstein vorstellen. Meine Lebensgefährtin.«


    Ich konnte mit ansehen, wie Isabelle bei diesen Worten förmlich die Gesichtszüge entglitten und auch mich selbst brachte diese Formulierung zugegebenermaßen ein wenig aus dem Konzept. Ian hatte zwar schon den ganzen Abend über keinen Zweifel an der Ernsthaftigkeit unserer Beziehung aufkommen lassen, doch diese Konkretisierung übertraf das Bisherige noch bei weitem.


    »Eine Ex von dir?« fragte ich leise, als wir wieder allein waren, und bemühte mich dabei um einen möglichst neutralen Ton.


    »Nein.« Ian schüttelte den Kopf. »Nur eine flüchtige Bekannte.«


    Wir übten uns noch eine Weile in Smalltalk, ehe alle Gäste gebeten wurden, in den großen Saal zu wechseln, wo eine halbstündige Showeinlage eines international bekannten Illusionisten auf uns wartete, ehe das Dinner serviert würde.


    Wir teilten unseren festlich gedeckten runden Tisch mit drei weiteren Paaren und ich nutzte die Minuten vor Beginn der spektakulären Magier-Show, um noch schnell die Toilette aufzusuchen.


    Dort traf ich Isabelle, die vor einem der goldgerahmten Spiegel ihren blutroten Lippenstift nachzog.


    Es war ein bitterböser Blick voller Missgunst, der mich durch den Spiegel hindurch traf, doch ich bemühte mich, ihn einfach zu ignorieren und nickte ihr kurz freundlich zu, ehe ich in meiner Dior-Robe in eine der glücklicherweise recht großzügig gestalteten Kabinen schlüpfte.


    Als ich wieder herauskam, trat Isabelle aus der Kabine neben mir. Nachdem sie bereits mit der Kosmetik-Korrektur beschäftigt gewesen war, hatte ich geglaubt und gehofft, sie sei bereits gegangen, doch tatsächlich schien sie regelrecht auf mich gewartet zu haben.


    »I guess, the dress is a gift from Ian?« fragte sie mit starkem französischem Akzent.


    Ich nickte konsterniert.


    »You earn my respect for this, honey«, sagte sie mit einem Lächeln, das zwei Reihen strahlend weiße Zähne entblößte, aber nicht ihre kühlen Augen erreichte.


    Dann zückte sie ihr Smartphone und hielt es mir hin.


    »This is what Ian Reed demanded from me as a token of love.«


    Mir wurde übel und alles um mich herum fing an sich zu drehen.


    Das Foto auf ihrem Handy zeigte, umrahmt von der roten Seide eines Valentino-Kleides, eine weibliche Scham mit einem massiven eisernen Ring durch jede Labie.


    


    


    


    Fortsetzung folgt.


    Ian Reed will return in


    Fly Me To The Moon. In seinem Bann 4.
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